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Lin unsere Leser-!

III Unserer Zett- die ssch Vielleicht durch Nichts Mehr auszeichnet, als durch ihr kritisches Verhalten gegenüber dem alt her-

gebrachtenund durch das rastloseVorwärtsstrebenin den Wissenschaftenund in der Industrie, würde ein starres Festhalten
an gewohntenFormen den Untergang mit Sicherheit veranlassen. Wenn es aber namentlich Aufgabe der Presse sein muß,

der Zeitrichtung zu genügenund wenn wir mit allen Kräften dahin gestrebt haben und ferner dahin streben werden, den

Anforderungen des practischen Lebens nach allen Seiten hin gerecht zu werden, so freut es uns doppelt, unsern Lesern mit-

theilen zu können, daß der Wieck’scheuGewerbe-Zeitung neue Kreise des Wirkens mit dem neuen Jahr eröffnet und daß neue

tüchtigeKräfte für sie gewonnen wurdenszDurch ein besonderes Zusammentreffen von Verhältnissen wurde es möglich, die.

seit 12 Jahren erscheinendeund unter der Redactisondessrühmlichstbekannten Dr. Kerndt stehende

PolytekhnischeCentralhalle «-

mit der Wieck7schenGewerbe- Zeitung von jetzt ab zu vereinigen. Sind nun dadurch die bedeutenden Hülfsquellender Po-

lytechnjscheuCentralhalle unserer Zeitung dienstbar geworden, konnten wir den Kreis unserer Mitarbeiter durch Hinzuziehung

der ausgezeichnetstenForscher und Industriellen wesentlich erweitern, gewannen wir eine großeZahl neuer Freunde, von denen

wir ebenfallsFörderung durch regen Verkehr erwarten, und können wir durch dieses Alles die Interessen unserer alten Freunde

um so wirksamervertreten, so sind wir andrerseitsim Stande, den Freunden der PolytechnischenCentralhalle würdigenEr-

satz zu bieten durch die Kräfte Und dte Mittel tVetcheder Mlllmehr27 jährigenWieck’schenGewerbe-Zeitungzu Geboten stehen.

Jndem wir also alle Freunde der PolytechtlischeuCeuttalhalle einladeu, das Vertrauen welches sie derselben bewahrten, jetzt

auf uns zu itbertrageu, bemerken Wir- daß die Tendenzen unserer Zeitung unverändert dieselbenbleiben. Wir werden alle be-

rechtigten Intereser zu vertreten sUeheUUnd stets dem eutsehiedenstenFortschritt auf jedem Gebiete huldigen; wir werden unsere

Aufmerksamkeitgleichmäßigauf die chemtsehe Uud mechanische Technologieerstreckenund namentlich auch Alles berück-

sichtigen,was von Allgemeinem Interesse ist. Durch zahlreiche, sorgfältigausgeführteHolzschnitte, durch beigelegteMuster
Uud Proben wollen wir das Verständnißfördern heter Uud durch Aufzählungdes Inhalts aller übrigen ZeitschriftenSorge
tragen, daß unsern Lesern keine Entdeckung Oder Verbesserungentgehe- Unsere mit vielem Beifall aufgenommenenIndustriellen
Vtiese setzen wir »fort,OriginalartikelberühmterMänner sind uns in reichlicherZahl zugesagt und im Briefkasten hofer wir

immer mehr und mehr unseren Freunden in directer Weise dienlich zu sein. — So Den-bereitet hoffen wir unsern Lesern

wirksamzU dieven und uns fort und fort neue Freunde zu erwerben

. Reduktionund Verlag-Wandlung
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Die Ausführungsittlicher, volkswirthfchastlicherZwecke.
Von Adolph von Earnap, Königl. Eonimerzienrath.

I.

Unter den Mühen und dem Gewirre der Zeit und des Lebens

schreitet der ewige Wechselder Dinge, die einzigeUnveränderlichkeit
ruhig und sicher fort; der alte Strom rauschtunaufhaltsam vorwärts,
seine Fluthen bringen neue Abschnitte; in diesem Wechsel-der Ver-

hältnissewaltet eine höhereOrdnung, eine unsichtbare Hand.
Wenn wir vorzugsweiseam Jahresinorgen zwischenVergangen-

heit und aniinfteiiie Scheidung machen,so scheint der Strom der

Zeiten besonders jetzt in neue Ufer zit gehen; eine Zukunft rauscht
uns entgegen, die, so ahnen wir, verhängnißvolleWendepunkte in

ihrem lSchooszeträgt. ···

Blicken wir auf die letzten vier Jahrhunderte zurück,so finden
wir seltsanier Weise, daß sich gerade in der zweiten Hälfte der-

selben, bedeutsame Entscheidungen in der Weltgeschichteanbahnteu.
So im fünfzehnten,durch die Erfindung der Buchdruckerknnst, die

Eroberung Konstantinopels lind die Entdeckung wichtiger Seewege;
so im sechszehnten, durch den einflußreichenAugsburger Religions-
frieden; so im siebenzehiitendurch die Folgen des die Fürstennnd

Völcker Deutschlands freier machenden weftphälischenFriedens nnd

so im achtzehnteu durch die französischeRevolution und die Periode
flacher Aufklärung,von deren Heerlingen uns jetzt noch die Zähne

stumpf sind. Und zu welchen Kämpfen und Umwälzungen hat nicht
bereits die andere Hälfte des neunzehntenJahrhunderts die Signale
gegeben? Die Welt verläßt ihre alten Geleise, ein unheimliches
Feuer kocht in den Geistern.

An die politische Strömung, welche Ende der ersten Hälfte des

Jahrhunderts, gleich einer wilden Fluth das deutsche Vaterland

durchzog, reihten sichunmittelbar die gewerblichen,handelspolitischen
und socialen Fragen unserer Zeit; das Bedürfnißder Neugestaltiing
mancher Verhältnissewar lange schonlebhaft empfunden nnd für diese
Erschütterungenein mächtigerHebel. Jn der thatfächlichenEr-

scheinung jener Mißverhältnisseund Uebelstäiideerkannte man die

dringende Nothwendigkeit sich mit ihr zu beschäftigen,ja sah die

politische nnd sociale Refoain wie die beiden engverflochtenenZeit-

fragen an, welchemit verwandten Ansprüchenihre Lösungsuchten.
Doch bald lagen die Geister ini Kampfe wider einander, bis

in die tiefsten Schichten der Gesellschaft; nie war die Verschieden-
heit der Ansichten so überwältigendgroß,nie die öffentlicheMeinung
über das eigentlicheBedürfniß lind die richtige Abhilfe so gespalten.
Die Sorgen für das Gemeinwohl, die früher nur eine Folge unge-

wöhnlicherZeit und Umständegewesen, waren ja das ·andauernde

Erbtheil eines Zustandes geworden, in dem die Strömungen des

socialen Lebens den ruhigen normalen Gang verloren. So lange
die zu allen Zeiten bestaiideneUngleichheitder erhältnisseentweder

nur als eine Folge eigener Verschiildung sizerwies, oder bei

gleicherAnstrengung und Mühe in der Regel dem minder Glück-

lichen meist immer noch diejenigenGüter zutheilte, welchedie Familie
bei mäßigenund bescheidenenAnsprüchennothwendig bedarf, blieb

der in dieser Ungleichheit liegende Stachel stumpf nnd schwach;wenn

aber auch der Fleiß und die Arbeitsanikeit das Nothwendige nicht
zu erringen vermögen, ein ganzes Leben voll schwerer Mühen
vor der Noth das Alter vor der Armuth nicht schützen,und dem

Elend keine Aussicht mehr bieten-, da kann es nicht ausfallen, wenn

das Gefühl unerträglichenUnbehageus nnd leidenschaftlicherBeidig-
keit den Berufs- und Besitzlofen,unter und neben uns grollenden,
mit sich und dem Leben zerfallenden Menschenerfaßt.

Die vorstehend geschilderte sociale Frage, diese bedenkliche
Krankheit unserer Tage, trat in der gedachten stiirmbewegtenZeit
um so schärferauf, als Theiiriing nnd Arbeitslosigkeit eine außerge-
wöhnlicheNoth erzeugt und kaum die Grenzen des Landes verlassen
hatten· Jn allen Klassen der schaffendenBevölkerungwurden Be-

rathungen gepflogen, uin den sich widerstrebenden Interessen Gel-

tung zu verschaffen.Vereinbarungenwurden eben so rasch wieder

vergessen als geschlossenund Theorien gehnldigt, die in ihrer Ein-

seitigkeitwie ihrer utopifchen Anlage die Aussicht auf Verwirklichung
niemals eröffnen konnten, dennoch aber durch ihre Schlagwörter
zur Aufregung führten und eine Lösung erstrebten, die überhaupt
unter dem Eindruck drohenderUmwälzungin ersprießlicherWeise uin

so sicherernichi gefunden werden kann, je weniger sie es vermag,
einer tief in die materiellen Verhältnisseder Gesellschafteingreifen-
den Verwirrung- jene Auflösungzu verschaffen,die einer organisieren-
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den, aus dem Bestehenden in das Neue allmälig hinübersühreiiden,
nicht zerreißenden,sondern an und fortspiunendeu Kraft bedarf.

Wenn aber nur in den Zeiten der politischen Ruhe anf dem
Gebiete der socialen Verhältnissemit Erfolg zu schaffen,zu bessern
und zu heben ist, so trägt diese Zeit eine doppelt großeVerantwort-
lichkeit, wenn sie für die Hebung iind Ausgleichung dieser Verhält-
nisse unbenutztvorübergeht·Zwar hat der gewaltige Wellenschlag
jener iinfriichtbaren Jdeen und Anschauungen,welche die Grund-

pfeiler der Gesellschaft erschi"itterteu,das brauseiid verschlingende
Getöse längst wieder verloren, die innere Bewegung aber ifr ge-
blieben iind wird andauern, bis ein aiisreichendes Heilversahren an-

getreteii ist«
Wo noch öde, iinbebaiite Steppen in Menge sich finden, der Ur-

wald noch großeFlächen bedeckt, die Natur meist allein den Boden

befruchtet, überhauptdie Entwickelungaller Kultur noch in den Ag-

fängen liegt, da kennt man die fraglichen Uebel nicht; dort aber,
wo diese Entwickelung schon ihren Höhepunkt erstrebt, eine stets
wachsende, dicht ziisammengedräugteBevölkerung-die Scholle uni-

lagert, wo Arbeit nnd Mühen das Leben kaum fristen, die gesell-
schaftlichenZuständeneben derMacht des Reichthums und des Ueber-

flusses ein massenhaftes Proletariat geschaffen, das ohne allen

eigenen Besitz, ohne eigenen Erwerb, ohne eigenen Lebensboden in

überflutheuderVerarmung lebt, — da liegen in diesem krankhaften
Zustande alle Symptome einer bedrohlichen Wirklichkeit für Die ge-
ordnete Welt, welche eine Verbesserung, mindestens eine Linderung
und Abschleisiiiigder Härten dringend fordert.

Es stehen die Mittel zu dieser Verbesseriing zwar nicht so auf
der Oberfläche,daß sie ohne Weiteres von dem ersten flüchtigenBlick

sich erkennen ließen; mit bloßen Erörterungen über die Ursachen,
die Natur nnd Symptome des Uebels ist der Sache eben wenig ge-

holfen; — nur aus der treuen und klaren Auffassung bestimmter
Thaten und Thatsachen, die offenbar als Mißverhältnisseund Uebel-

ständesich erweisen, läßt die praktischeHandhabe zur Abhiiife sich
erkennen, lind wie das Leben selbstbei vornrtheilsfreier Anschauung
in der Regel zur richtigen Erkenntniß der Dinge führt- so geleitet
auch die aus dem Leben gefchöpfteErfahrung meist immer bei ernstem
Willen auf die richtigen Bahnen der Umkehr und der Hülfe.

Jst es aber nicht wohlgethan, vor der drängendenNoth die

Augen zu verschließen?Liegt wirklich in dieser socialen Frage die

tief brennende Wunde, so ist es die Pflicht der für das Gemeinwohl
lvirkenden öffentlichenOrgane, ans alle solcheErfahrungen hinzu-
weisen, im Interesse der Zeitgenossen wie der Staaten-

Unsere Zeit-hat eine vollständige Umwandlung der Geldverhält-

nisse hervorgerufen. Die Association bietet dem Kapitalisten und dem

Nicht-Kaufmann die mannigfachstenGelegenheitendar, seine Gelder

in merkantilischenUnternehmungen zu verwerthen. Die andauernd

wachsendenAnleihender enropäischenStaaten und Städte eröffnen

dem Gelde eiiiejVerwenduug, die neben der Sicherheit der Anlage
eine schleimigeUmwechsliing an den Börseii gestattet. Diestets sich

mehrenden Prioritäts-Obiigationenverschlingen unermeßlicheSummen

nnd sind inder Regelfasttäglichmitgeringer Mühe wieder zuversilbern.
Wer möchteunter so bewandten Umständennachfragen: warum

das Hypothekenwesenseinen alten Glanz verlor? namentlichdie

Häuserund Wohnungen bei dein Schneckengang der Subhastatloneu
nicht wie früher vom Kapital gesucht werden? die Klage uber

Mangel an Wohnungen und hohe Miethen eine so allgemeine
geworden? «

Unverkennbar leiden fast alle unsere Großstiidte-bis herab auf
die kleineren Gewerb- iindXFabrikstädtean einer drückendenWoh-

niingsnoth. Mit dem Zuwachs der Bevölkerung hat die Vermehrung

der Häuser nicht Schritt zu halten vermocht, und der Wohnungs-
mangel wie die Steigerung der Miethpreisealle Klassender Bevol-

tkerung, die wohlhabenden wie die mittleren Stände,schwerbetroffen
Vor Allein aber lastet dieser Druck auf die unteren Klassen,auf

die Arbeiter-; sie wohnen nicht allein schlechtund durchgangigfür
ihre Erwerbsverhältnisseviel zu theiier, es ist auch In manchen
Städten dahin gekommen, daß sie keine passenden Wohnnngenmehr
finden könen und bei den Ortsbehördenals Obdnchslole sichanzu-
melden gezwungen sinds » · »

Welch eine Bedeutung aber, welch einen tiefen Einflußhat nicht

die Wohnung und der eigene Heer-d auf das Leben des deutschen

Arbeiters und feiner Familie? Welch ein?enge WechselbeziehImTbe-

steht nicht zwischender Wohnung und Ihrer Bewohner in sittlicher

und wirthschnflllcherHinsicht.



Gottlob in unserm deutschen Vaterlande ist uicht wie in Frank-
reich Unter den Arbeitern die wilde Ehe, die Grisettenwirthschaft die

Regel. Diese Letztere wird nicht eingeweiht durch priesterliche nnd

bürgermeisterlicheReden; fie kennt auch nicht das Heiligthum des

Familienlebens, nicht die Freuden der Häuslichkeit. Jin Tanze
unter grünen Bäumen zwischen weichen Rasen vor der Barriere,

oder im Fluge ans offener Straße zwischender Kneipe und dein

Atelier, oder am offenen Fenster kommt sie zu Stande. Die Grisette
in Frankreich ist Ouvrierez sie arbeitet, führt den kleinen Hixushalt
kauft ein, kocht das Gemüse mit etwas Pottasche, uin es'schneller

zu bereiten, trinkt schlechten Wein und raucht ihre Cigarette, ist

stets heiter nnd voller Hoffnung. Wenn der Himmel ihr die Pflichten
der Mutter auferlegt, suchtsit sich so gut zn helfen, als es eben

geht; sie darf die Arbeit nichtaufgebemsondern fängt sobald als

möglichsie wieder an. Das Kind wird Morgens in die Crdche ge-

than, ins Asyl, dort an irgend eine Brust gelegt oder an den Hals
einer Micchflascheund Abends abgeholt oder nach Umständen ganz
in dieser humauen Anstalt gelassen. Wächstes heran, so kommt es

in die ecole mutuel , und aus dieser Kleinkiuderbewahr-Anstalt in

die Armenschule, die es so lange besucht, bis es in die Lehre gehen
kann, um so bald als mögliches zu machen, wie Vater oder Mutter,

die keine Zeit haben sichseiner anzunehmen, und auszurotten, was

die Schule etwa verdorben, oder den guten Keim zu pflegen, den

sie gelegt hat. So lebt eine Generation nach der Anderen heran-

ohne sichin einander hineinzuleben.Es bedarf nur eines geringen
äußeren Anstoßes und das ganze Gebäude liegt in Trümmern;

man scheidetsichohne Richter von Tisch und Bett, von Allein, was

man sein nennt. Der Arbeiter geht vor diese, die Ouvrjere vor jene

Barriere, um unter grünenBäumen eine andere Genossenschaft
sich wieder anzntanzenl So wandert in Frankreichs großenStädten

die Masse des Volkes verderbliche Wege. Die Wurzel des Staates,

die Schwelle der Gemeinde,die Familie ist atomisirt. Das Band-

welches von der ege bis ins Grab, ja über das Grab hinaus
die Herzen der Menschen umschlingt, ist zerrissen; ein anarchischer

Zustand an die Stelle- der Ordnung in dem heiligsten Eigenthum
getreten, das der Mensch besitzen kann und soll. Die Familie und

die Häuslichkeit ist ein Staat im Kleineir und wo dieser keinePflege

siudet, woser sichnicht entwickeln und zur Blütheentfalten kann, da

ist auch der Staat im Großen ewigen Erschütternngenausgesetzt,
nud nur mit einer eisernen Hand aufrecht zu erhalten.

So ist es nicht auf deutschvm Boden; eine solcheCorrnption

hat die·häuslichensoeialen Verhältnissenoch nicht vergiftet, die Fa-
milie dein häuslichenKreise nicht so eutfremdet, Zucht und Sitte

nicht also gelockert.Gerade für den Mann aus dem Volke ist in

Deutschland das Hans ganz besonders wichtig; ihm ist dieWohnung
das einzige Asyl, in das er sich aus der drückenden Lage desLebens,

aus so mancher äußerenKnechtschast, als sein Reich, so gerne
flüchtet; es ist deutscheArt und Sitte, im eigenen Hause frei nnd

unabhängig als in seiner Burg zu wohnen. Gesundheit nnd gute

Führung wird daher mächtig von der Wohnung bedingt. Während
der Bewohner einer vollgepropstenHütte, wo oft ohne Rücksichtauf

Alter oder Geschlecht, die Verheiratheten und Ledigen zusammen-
hauseu, aller Versuchungen ausgesetztist',und alle Bequemlichkeiten
vermissend,oft wider Willen, in die Bier:und Vranntweintneipen
sich flüchtet

- diesen Trägern hanslichen Kummersund moralischen
Ruins —- findet dagegen der Besitzer einergesunden,geräumigen
Wohnung den Reiz, seineMußestundenhier beiseiner Familie in

wahrer Erholung für Körper
und Geistzuzubringen».Dem deutschen

Arbeiter ist die Wohnung, in denendie «Hauslichkeitsich aufgebaut,
Wo sie leben mit Weib und Kind- Ihr Mlttagbkdt VEVZEPTEUUnd VIII
den Mühen des Tages am Feierabendsich erholenspeinmagnetisch

anzieheuch freundlicherOrt, wo sie sichhelmifch fuhlenund neue

Kräfte sammeln. Diese Stätte, wenn sie auch dem Arbeiter oft nur

für kürzereTagesstuuden, oder für die Nacht- Aufenthaltund Her-
berge bietet, ist doch der bleibende Aufenthaltfllk»dleSeinigen,und

Mag aUch derSommer oftaiifdie Gasseoderins Grunehinanslocken,so
fesseltdekWinterdieFamilieum sodringenderzWIIchIIIIdeUVlekWäUdm

Wo überhauptdas Gefühl der Heimath ttlllchfsdstkeier ja

allgemachdie bösestenFrüchte,Branntweingelagemit ivustemLärm
Und Whem Gefchrei mit frechen Reden und schmutzlgenLiederm
bleiben als nächsteFolge nicht aus. Eine erregteZEIt Werdjedes

sittenlose Geschlechtwieder in derselbenFrechheitzeigen-Wiein den

vergangenen Tagen—Wer keine heiiiiathlicheStätte, keineVe-

yausung kennt- lU der die Familie Freud und Leid zu theilen ver-
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mag, der verliert gar leicht den gesundenSinn fürOrdnung und Ruhe,
und zerreißtdieBande,die an den Staat und dieGemeinde ihn fesseln-

Daruui ist es von so großerBedeutung, den Arbeiterkiin den

heimathlichen Heerd zu fesseln, oder wenn irgend möglich,ihn all-

mälich in den Stand zn setzen, ein Besitzthuui, wenn auch nur ein

kleines zu erwerben, oder wie Hoffmann in seiner Schrift: ,,1"iber
die Wohnungen der Arbeiter nnd der Armen« so treffeud sagt:
»eigenthumloseArbeiter in arbeiteude Eigenthümer«zu verwandeln.

Vergeblichwird man dem Proletarier Geuügsauikeitund Selbst-
beschrägikungempfehlen; besitzlosund heimathslos lebt er in den Tag
hinein, ohne sich nui den folgenden Tag zu kümmern. Gerade die

elendestenKlassenvermehren sich am schnellstensagt Malthus. Wird
aber dieser Klasse ein fester Eigeubesitz,eine gesunde ausreichende
Wohnung zu erwerben ermöglicht,eine Wohnung, die sie nicht
innerhalb wenigen Monaten gezwungen sind zu räumen, so wird

auch zweifelsohne, der ganze wirthschaftliche und sittliche Haushalt
dieser Familien sich heben-, denn wer die Vortheile des eigenen
Heerds und die damit verbundenen Annehmlichkeitenempfunden hat,
dem überkommt gar leichtdie Neigung, sie vor Allem auch seinen
Kindern zu hinterlassen.

Im Privat-Interesse der Arbeitgeber selbst liegt es aber auch,
ihren Arbeitern zu guten und billigen Wohnungen behülflichzu sein.
Die Lohnsteigeruugder letzteren Jahre beruht zum großenTheile
aus den höherenPreisen der Lebensbedürfnisseund vor Allem sind
es die Wohnungen, welche trotz ihrer schlechten Beschaffenheit, von

den Arbeitslöhiien einen unverhältnißmäßigenTheil verschlingen.«
Die alte Norm, blos Vl» des Einkommens für die Wohnung auf-
zuwenden ist längst uugültig geworden; das Regelmäßigeist viel-

mehr schon 1X7bis IX6·Wie drückend aber ist für eine Arbeiter-

Familie eine solcheAusgabe für das einzigeBedürfnißder Wohnung ?

Müßte nicht die Beschaffung guter Wohnungen zu mäßigenPreisen
viele und zwar die besten Arbeiter und Arbeiterfaniilieii örtlich fest-
halten? und ist nicht für großeUnternehmungen und Fabrikaulagen
eine zuverlässige,solide Arbeiterbevölkerungmindestens eben so
wichtig, als gute Maschinen nnd eine fortgeschrittene Technik? Auch
vermögensolche Arbeiter leichter ein Mißgeschickzu ertragen, nnd in

ungünstigen Zeiten sich leichter zu erhalten.

Fürwahr!eine der wichtigstenFragen auf dem soeialen Gebiete,
für die Verbesserungder Verhältnisseder arbeitenden Klassenist
die Wohnungssrage.

Sewell’s Dampfpumpe.
Eine Dampfpumpe, welche stets in gutem Zustande nnd für

die Zwecke, welchen sie dienen soll, stets anwendbar ist, kann nicht
hoch genug geschätztwerden. Die Sicherheit der Reisenden, des

Schiffs und der Schiffsladung sind oft durch ihre ununterbrochene
Thätigkeit bedingt. Um nun in dieser Beziehung zuverlässigzu
sein, müssen die einzelnen Theile der Maschine so einfach und fest
wie möglich,die Wasserwegeund die Veutile in der Art eonstrnirt
sein, daß sie leicht übersehennnd untersucht werden können, wenn

irgend eine Störung einireten sollte, was ja selbst unter der Lei-
tung des tüchtigstenMaschinenuieistersvorkommen kann. Diese
Forderungen sind, wie wir glauben, in der von W· S ewell in

New-York erfundeuen Dampspumve, die unsere Abbildung uns

zeigt, erfüllt. — Sie besteht aus der gewöhnlichenGrundplatte A,
auf-welcherder Dampfcylinder B und der WassercylinderC ruht.
Zwischen dem Cylinder und der Pumpe ruhen auf Vorsprüngen
der Platte A zwei Lagersitze,welche die Kurbelwelle a tragen. Auf
der Kolbenstangeist das QuerhanptstückD angebracht, welches
beiden Kolben mit Hülfe des Gleitstücksb, eine gradlinige Be-

WegUlIg sichert, und zugleicheinenZapfen bewegt, an welchem die

KllkbelstallgeCI befestigt ist, so daß dadurch die Kurbelwelle a Und

mithinauch das Excentric e und das Schwungrad bewegt wird.
Fig- 2 zeigt einen Durchschnitt der Pumpe. s- lst das VERM-

b der Sitz desselben und o die Feder, welche iu dem Block f be-

festigt ist nnd bei Anwendung von Rubberventileu dazu dient- die-

felbell»elastischernnd schneller arbeitend zu nmchens Die FICIUche
der Windkammer wird auf e befestigt. —- Die Vortheiledieser
Pumpe liegen auf der Hand; das Dampfventil ist fd Uledrig an
dem Cylinder, daß alles condensirte Wasser abflleßt Und jede
Gefahr für den Kolben dadurch beseitigt ist- Die Lllftkammekg

ist ans Gnßeisen.Das Einführungskdhrmündet über den Waf-

serventilen, die deshalb stets bedeckt fMd Und nicht spllckeu,IVEUU
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Sewell’s Dampfpumpe.

dieMaschineangelassen wird. Fluch
X ist eine Luftkammer f auf diesem

Rohr, welche wesentlich den sichern
Gang unterstütztDieVentile kon-

nen sehr leicht entfernt werden,
wenn man die Kappend abnimmt.
—- Die Pumpe ist bereits ausge-
führt und arbeitet sehr gut. Das
Material ist vorzüglich,dieVentil-

unterlagen sind von Kupfer nnd

ebenso die Ausfütterungdes Pum-
pencylinders (eine Einrichtung,
welche man erst nach anhaltenden
Versuchen getroffenhat und welche
die Auslagen reichllilchddukychSiche:«

Und barkeitdeckt). DieMaschine macht 180 m're ungenikxthiUlkealikndarbeitet auch unter starkem Druck sehr leicht· Nahere
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Fig 2.

- Auskuust erhqu uuu durchMrWirIiam Sewell- EsqsssMOOstlssdl
street , New-York
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Fig. 1.

Jute - Industrie.
Die seit 2 Jahren herrschende BaumwolleujConlllnkturist

auch aus die Jute-Jndustrie nicht ohne bedeuten)EltpstulßngeslciJebveltoiEdenn Jute welches vor 12 Monaten mit X 1«

Ik
o un

ist6 Monaten mit X 15-bis.XZ15. 10 s. per Ton zu ausen war,
—

· ' 9 '

affen, Und es gab eine Pe-Ietzt unter X 26 bis EL»O nicht anzusch
» ,

L sichbisriode im September d. J., wo die Juke-Pkelle in ondon

zu ELDTe8EilikftthstveoläergstindiemObgleichin diesemJghkåliFarker«

an ene , e t noch lange in keinem Ver a
»

e zugxfnTrilorkieirgzngknonlijmeisijetkConsum,nnd außerdemstezilljspakrendder nächsten5 bis 6 Monate keinegroßenZukuhren inf;1 lielhk,so
daß in 7 bis 8 Monaten an einen Ruckgangder PM voh aum

zu dxbltkieiliIbstrivendetjetzt das JuteLGarn in
großeMllMaaßstabezBUden verschiedenartigstenArtikeln, wozu sonstBgumwo

e

munter-Inzwi-als Kette in Hosenstoffen,mit Wolle undStAllmwollllevzmzliferner zu Jagdzündern,Lampendochten,d»tagmn
a

elrsichselbstCordel und unzähligenanderen Artikeln, ie, o gleich EiQuantumnicht bedeutend, doch in der Gesamnitmasseein große
ausmachen



Auch für Amerika ist der Bedarf durch den Krieg sehr gesteigert,
indem großeMassen von Säcken für Sand, Schkot Ic— dahin aus-

geführtwerden.

Jahrelang hat man sich der irrigen Jdee hingegeben, daß
Jute keine Nässe vertragen könnte, doch ist dieses Vorurtheil seinem
Ende nahe, und werden wir in einer der nächstenNummern Proben
von gebleichtenJuteGarnen bringen, die zu deU verschiedenartigsten
ZweckenVerwendung sinden.

»

Endlich aber hat ein Herr Thomson M Dundee ein Patent

auf Darstellung von Jute-Baumwolle genommen,ein Proöeß wo-

durch das rohe Jute gebleichtund so Pkapnrlrt wird, daß .es seine

Härte verliert und fein gehecheltwerden kann. Dieses Snrrogat für
Baumwolle soll sich vorzüglichmit Wolle vermischt und auch mit

Baumwolle zu den gröbernNummern spinnen. Da es unu im

Preise in keinemVerhältnissemit der Baumwolle steht, indem es

ab London zU cikca 53X4Sgki person-PO— geliefert wird, so dürfte
es, wenn es sichin der Fabrikation bewährt, ein bedeutender Hau-
delsartikel werden.

Früher begnügteman sich aus Jute nur ganz grobe Gakne von

1 bis 12 zU spinnen, doch durch vielseitige Verbesserung in den

Maschinen, spinnt man jetzt bis Nr. 20 und selbst 24, von letzterer
jedochUUV Wenig, indem feines Jute sehr selten ist. Von den an-

geheftetenProben sind 11X2und 8 Jute-Werggarn aus der Spin-

nerei der Herren SpiegelbergFv Co. inVecheldebei Braunschweig,
welche nur bis Nr. 8 spinnen, Rrsplsist schottischesGespinnstund

zwar Line oder langes Jute und wirdjederKenner zugebenmüssen,
daß, obgleichnur diese Jute-Spinnereiim Zollverein existirt, die

Garne den bestenschottischenGesplsmstennicht nachstehen.»
Auf die Entstehungund Verbreitung derJute-Judustrie kommen

wir in einer der nächstenNummern zUkUcks —g—

Ueber Ventilation und Erleuchtung-von Gebäudenin

London und Paris.
Lust und LichtsindHaupterfordernissezu einem gedeihlichenLeben

fÜkalle organischenWesenund so auch vor Allem sur den Menschen-
Sie werden aber um so dringender, je mehr Menschenbei einander

wohnen und je größer die Städte werden, welche schon dUkchihre
AusdehnungUnd Ausdünstungum so weniger der reinen, freien Lust
Zutritt in die Straßen, geschweigedenn in die WohnräUmelassen«
DemgemäßsindL o n d o n und P ari s als die größtenStädte Europas

auch diejenigen, welchedas Bedürfniß nach Luft und Licht am meisten
rege erhalten und sich besonders bestrebeu, durch künstlicheVorrich-
tungen in jeder Beziehung das zu ersetzen,was den Bewohnern des

Landes von selbstzufällt.
Genügennun derartige Vorrichtungen für Beschaffungvou Licht

uud Lstft schon in Räumlichkeiten,in welchennamentlich des Abends

und zur NachtzeitTausende von Menschensichzusammensinden,wie

in Theatern, Gesellschafts-und Concertsälen,so werden sie in andern

untergeordneter Natur sicher ebenfalls ausreichen. So sind es in

London die großen, erst vor einigen Jahren erbauten Gesellschafts-
und Tiinzsäleim BuckiughamsPalast der Königin von England-
welche mit dem Neuesten auf diesem Gebiete ausgestattet sind.

Der große Thron- und Musikfaal dieses Palastes steht in Ver-

bindung mit der Menge von prachtvoll ausgestatteten Luxusgemä-
chern, Galerien und-andern Sälen, und wird bei einer Größe von

eirea 90 Fuß Länge, 60 Fuß Breite und 40 Fuß Höhe am Tage
durch 14 Fenster, welche ea. 25 Fuß über dem Fußboden beginnen,
erleuchtet. Bei festlichen Gelegenheiten dagegen wird dieser Raum

durch 21 Sonnenlichter und 10 Armleuchter mit je 30 Wachskerzen
erhellt. Diese 21 Sonnenlichter sind theils vor den 14 Fenstern,
theils in der Decke an 7 Stellen angebracht l). Ein solches Licht

Obestehtaus einer Menge von Gasbrennern, welche mit ihren schütz-
artig en Oeffnungen so angebracht sind, daß eine Flamme die andere

berührtund so sämmtlicheFlammen zusammen einen Lichtstreisoder

Lichtkranzbilden. Vor jedem der Fenster ist ein Röhrsystemange-
bracht, welches 312 Gasflammen trägt: mithin sind in allen diesen
Fenstern 312.14 = 4368 Flammen. Außerdemsind die an der

Decke angebrachten 7 Sonnenlichter, jedes mit 20 -s· 10 - 30,

ilnGanzen also mit 30.7 = 210 Gasbrennern versehen, wonach
die Zahl aller Gasflammen 4368 -l- 210 = 4578 beträgt. 20 der

an den Sonnenlichtern angebrachten Flammen sind in einem hohlen
Krystallknopfeingeschlossen,der mit Prismen geschmückt,unten in
einer Glaskugel endigt, welchewiederum 10 Brenner umgibt. Ueber
allen diesen Flammen befindet sichseine einwendig weißgestrichene
Glocke, welche an einer 5 Zoll weiten Röhre hängt, die im Dach-
boden in einen Kegelmündet, an dessen oberem Ende das 12 Zoll
weite Abzugsrohr angebracht ist. Diese Theile sind sämmtlich von

Eisenblechgefertigt.
Tages-helleverbreiten dieseFlammen und erzeugen dabei im Saal

nicht die geringsteHitze, da sie sichaußerhalbdes Saales befinden,
wohl aber eine vorzüglicheVentilation, wozu die in den Fenstern
sichbefindenden noch wesentlichbeitragen. Das schonerwähnteGas-
röhrensystemist hier zwischenDoppelfensteru angebracht, von denen
die iuwendigen matt geschlifer sind, und daher die Flammen nicht in

einzelnen Strahlen, sondern zerstreut als ein einziges Licht in den«
Saal fallen lassen. Vor den äußeren befindet sich dagegen ein zum
Aufziehen eingerichtetes Rouleau-, das von Guttapercha und nach
innen zu weiß ist. Jeder dieser Fensterkastenerhält die znm Verbren-
nungs-ProceßnöthigeLuft aus dem Saale durchunten in der Marter
liegende Kanäle, welcheunter dem Fußboden sichhinziehend an den
Wänden des Saales mit verschließbarenOeffnungenmünden. Die
durch 312 Flammen erwärmte Luft wird durch einen im Fenster-
kastenoben augebrachten Schlot von 6 und 8 Zoll Weite im Rechteck,
der bisüber das Dach hinausgeführtist, abgeleitet.

Dieses in London schon seit ein paar Jahren durchgeführteEk-
leuchtungs- und Ventilations-Shstem ist in noch erhöhtekemMaße
in Paris ausgebildet, und zwar bei den beiden erst in diesemSommer
vollendeten neuen Theatern, dem Thäåtre Impårial du Chåtelet und
dem Thiååtre de la Gaitåz beide im Augustdieses Jahres eröffnet.
»Daserstgenannte dieser Theater ist das ältere und fast aus-

schließlichdurch ein in der Decke angebrachtesSonnenlicht erleuchtet
DieGasflammen desselbenbilden, indem sie drei kreisrunden Gas-

rohrenentströmen, die so übereinandergelegtsind, daß die unterste
großergis die darüber liegende und diese wiederum größerals die

obersteIst, eine Pyramide, deren Gesammtlicht,heruntergeworer
von eitlem über ihr hängenden,inwendig weißlackirtcnSchirm von

Eisenblechund durch eine darunter liegende flacheKUPPEI Von Matt

die)Wir machen bei dieser Gelegenheit aus die Vom Herrn Regimeuts-
arzte Dr. Böhm VersaßteBroschüre »Der VetsUchsbau und Sonnen-

brenner 2e.« aufmerksam, welche eine eingehende Auseinandersetzung
des m England verbreiteten Systems der Sonneubrenner enthält,
und b·en1erken,daß der Operationssctclldes k. k. Garnisonsspitals
Nr. 1 in Wien, mit einem derartigen Sonnenbreuner Versehen ist.

Die Redaction.
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geschliffenemgemustertemGlase fallend, ein Sonnenlicht von bedeu-

tender Wirkungergibt. Genannte Glaskuppel, deren Gerippe von

Eisen ist, bildet gleichzeitigdas Centrum der den ganzen Zuschauer-
ranm überspannenden,ebenfalls eisernen, flachen Kuppel und schließt
sonach alle durch die Flammen erzeugte Hitze von diesem ab. An-

dererseits wird selbige durch eine zweite über der Peripherie der

ersteren im Dachbodeu sich erhebeude massiv eiserne Kuppel in ihrer
Ausdehnung derartig beschränkt,daß alle erwärmte Luft nur durch
einen oben auf der Kuppel augebrachten und über das Dach hinaus-
reichenden, schornsteinartigen Aufsatz entweichen kann. Gleichzeitig
führen eine Menge Lufteanäle, die am Fuß des zwischen beiden

Knppeln führendenRaumes münden, fortwährend andere Lust aus

dem Theater zu, wodurch in diesem selbst eine stets»lebhastePetiti-

lation hervorgerufen wird.
»"

Die Ausnahmeöffnungendieser Canäle sind im Zuschauerraume
theils im Fußboden des Parquets, theils in den Brüstungender

Logen Und Galerien angebracht, welche zu diesemZweck von Eisen-
blech, hohl und an den Außenflächenmit durchbrochenen Verzierungen
eonstruirt sind, so daß keine Zuglust die Zuschauer treffen und be-

lästigenkann· Der Feuersgefahr wegen wird, wenn das Theater ge-

schlossenist, der Zuschauerraum von der Bühne durch ’ein Drahtnetz
getrennt; auch hier sind alle Galeriren und Treppen sowie die Schnür-

böden von Eisen eonstruirt. Die Lampen am Orchester zur Erhellung
der Bühne sind in eisernen, nach einer Seite mit Glas geschlossenen
Kästen angebracht, so daß die strahlende Hitze die aus der Bühne

agitirenden Personen nicht treffen kaun, nnd somit auch die Tän-

zerinnen vor dem Aubrennen leichter Kleiduugen geschütztsind. Der

Grundriß des Theaters ist im Allgemeinen so arrangirt, daß hinter
der Bühne sich ein Hof befindet, von welchem aus aus einer Rampe
Pferde zur Bühne gebracht werden können, und welcher dabei noch
die besondereBestimmunghat, in ihm eine großartigeGaserleuchtung
zu arrangiren und Feuerwerkeabzubrennen.

Das zweite, vier Wochen später eröffneteTheater ist das in der

Beleuchtungnoch reicher ausgestattete Thååtre de la Gattäz denn

wie das eben beschriebeneTheater nur durch ein Sonnenlicht beleuchtet
wird, sind deren hier eine ganze Anzahljin der vielfach durchbrochenen
Decke angebracht. Jm Centrum gibt in einer Oeffnung ca. 15 F.
Durchmesserein Sonnenlicht von ea. 250 Flammen die hauptsäch-

lichste Beleuchtung. Um dieses im Kreise sind sodann 8 Nebenöff-

nungen von 3 F. Durchmessermit je 36 Flammen, und über der

Bonte noch 16 Oeffnrmgen, von denen die 8 größerenje 60, die

anderen je 40 Flammen zählen,angebracht, wonach sich eine Ge-

sammtsnmmevon 1338 Flammen ergibt. Rechnet man für den Eonsum
einer Flamme pro Stunde 272 C. F. Gas, und 1000 C. F. Gas

zu dem Preise von 21J3 Thlr., so kostet mithin die Beleuchtung des

Zuschauerranmes in diesem Theater 71x9Thlr. für die Stunde und

für einen Abend von 3 stündigerSpielzeit 2393 Thlks Eine Extra-

Beleuchtung des Orchesters, wie der weit vorsptingendenRänge ist
hier nicht nothwendig. Die einzelnen Sonnenlichter, sowie die Veil- s

tilation sind nach demselben System, wieini Thäåtre Impärjal du

Chåtelet angeordnet.
Die Vorzüge dieser Beleuchtung vor jeder anderen bisher ange-

wandten bestehennach dem Vorhergehendenin Kürze also darin, das

die einen Raum verleuchtendenFlammen, indem sie außerhalb des-

selben angebracht sind, keine lästigeWärme erzeugen können und daß

diese vielmehr dazu nutzbar wird, den Raum, in welchemsie erzeugt
wird, zu einem wirkungsvollen Ventilator für das ganze Gebäude

zu machen. Da sie noch überdieß,wie bei einer Anlage in Doppel-

ersterm auch die größereBilligkeit für sichhat, dürfte sie also nicht
allein in Theatern, sondern für alle größerenöffentlichen·Räume,wie

denn auch besonders in Kirchen sehr zu empfehlen sein. Die große
Feiiersicherheitund die in solcherVollkommenheitauf andere Weise
nur sehrschwerherzustellendeVentilation machen siefürTheaterferner-
hin sogar unentbehrlich

Was die Ventilation in Privat-Gebäuden betrifft, so ist sie zwar
nicht in allen Räumen ein so nothwendiges und dringendes Be-

dürfnißzjedenfalls wird sie aber in Küchen- und Kellerräumen einer

Beachtung werth sein- zumal sie hier nur selten schwierigherzustellen
fein dürkaN)· Jn England werden diePrivat-Wohngebäudemeistens

If«)»WennderVerfasser sagt, daßnicht in allen Räumen eines Privat-
hauses Ventilationnöthigsei, sonderlichesondersin der Küche, so beweist
dieses nur, wie sehr mangelhaft noch im Allgemeinendie Kenntniß über
die Bedeutung und den Zweck der Ventilatton ist. Theater, Coneert-

Säle, Küchensollen ventilirt werden, also alle Raume, wo es sich Um
l "

dür

der Art gebaut, daßdie Küche,obgleichin Sollterraiu gelegen, immer
unter einem wenigstens zum Theil mehr oder weniger geneigtcn und

gebrochenen Glasdache liegt, welches Licht in Fülle liefert. An der

gebrochenenKante ist senkrecht eine 1 bis IV2 Fuß hohe Glas-wand
eingelegt, deren Scheiben von unten mittelst Schnüren zu öffnen
gehen, wodurch die gehörigeVentilation stets nach Bediirfnißherge-
stellt werden kaum Diese wird in den englischenKüchen anderer-

seits aber auch bei dem nie fehlenden Spießfeuer durch den Schorn-
stein erzeugt. So sindet man in der Küche eines Elnbhauses zu
London, genanutArmyand Navy, in welchem täglichfür 100—150-
Personen gekocht wird, eine höchstpraktische Vorrichtnng. Hinter
einem aufrecht stehenden Rost von starken, gußeisernenStäben ist
das eirea 4 Fuß breite, 3 Fuß hohe und 9 Zoll starke, ans bren-
nenden Steinkohlen bestehende Spießseuer kaminartig unter einem.
nach oben sichverjüngendenSchornsteineangebracht, in welchem ein

turbinenartiges Rad durch den Luftng in steter Bewegung erhalten
wird. Die hierbei wirkende Kraft ist so bedeutend, daß ein an diesem
Rade mittelst Zahnrädern angebrachtes Vorgelege die sämmtlichen
Bratspieße ohne Weiteres dreht. Den zum Kochen, Wärnien und

Warmhalteu der Speisen nöthigenDampf liefern zwei Dampfkessel
von je 10 Fuß Länge und 2!X.z Fuß Durchmesser, nnd außerdem
werden mehrfachaugebrachte Kochlöcherzum Brennen von Holzkohlen
und Gas beim Kochen der Gemüse2c. benutzt. Hierbei sind zwei
Einrichtungen als neu nnd eigenthümlichwiederum besonders er-

wähnenswerth Die eine bezieht stch auf die ungewöhnliche,und

zwar nach hinten geneigte Lage der einzelnen Stäbe des Rostes,.
welche so die ganze Hitze der in den Kochlöchernkreisförmig ange-
brachten Gasflammen hindurchlassen, ohne daß der davorstehende
Koch hiedurch nur im Geringsten belästigtwird. Alsdann wird das
Gas nicht rein verbrannt, sondern erst nachdem dasselbemit atmo-

sphärischerLuft gemischt, wodurch ein Schwarzwerden der Gefäße
oder Rußansetzengänzlichverhütet wird. Ein zu diesem Zweckein-

gerichteter Dreifuß in derselbenKüche war eonstruirt aus drei von

einer kreisrunden Gasröbre aufsteigendeninneren Röl)ren, welche von
drei hohlen Füßen des Dreifnßes so bedeckt sind, daß Die allfdie aUf-«
steigenden inneren Gasröhrenangesetzten Brenner sich in halber Höhe
des Ganzenbefinden. Etwas tiefer sind in die Wandungender Füße
Löchereingeschnitten , durch welche beim Ausströmen des Gases atmo-

sphärischeLuft gleichzeitig eintreten und sich mit dem Gase mischen
kann. Dieses Gemischsteigt in den, alle drei Füße verbindenden
und mit Löchern versehenenRöhrenkranzund brennt aus diesen,
ohne eine weißemaillirtePlatte nur im mindesten zu schwärzen.Auch-
diese Einrichtungendürftenhier inDeutschland vielfach nachahmnngs-
würdig und mit Erfolg in Anwendung zu bringen sein; jedenfalls-
kann man aber in ihnen ersehen, wie anscheinend kleine Sachen in

der Technik nie zu unbedeutend sind, um, mit Verstand und Umsicht
behandelt, aus ihnen Vortheile für das Leben und die Wohlfahrt der

Menschennicht hervorsteigen zu sehen. (Bresl.Gew.-Bl,)-

Die Zuckergewinnungans RübenmittelstAlkohol;von

Pesier,Berichtvon Barret.

Die zur Prüfung dieses Verfahrens ernannte Commisioli der
sociiåtå d’encouragementhat invalenciennes selbst von Pesier und

den betreffendenZuckerfabrikanten alle erforderlichen Mittheilungen
erhalten nnd sichvon dem-Erfolgder Fabrikatiolismethodeüberzeugt-

,,Jm J. 1852 haben w". den Versuchen beigewohnt, welche Hr.

Pesier in der Fabrik von Serret, Hamoik- Duquesne Und

Comp. mit einem Verfahren machte, welches in der Extraetion der-

Rübenschnitzelmittelst Alkohol bestand und woran er ein Patent
erhalten hatte.

«

Allein diese Versuchehaben ans dem einen oder anderen Grunde
kein verwerthbares Resultat gehabt. Hr. Pesier ist endlich nach
vielfachen Bemühungenzu dem gleich zu beschreiben-denVollkom-
menen Verfahren gelangt.

Dieses Verfahren besteht im Wesentlichen in der Behandlnng

einen mehr momentanen angenehmen oder unangenehmenEindruck handelt
und gilt unserer gröberen Empfindung zu schmeicheln— aber Wohn-
simmer 2c., wo es«sichdarum handelt, der Gesundheitförderliche-folIch
nicht so prägnant in die Augen springendeVerhältnisseherbeizufuhren,
da soll die Ventilation nicht ein so dringendes und nothwendggesRBIUse - e ,flliß sein?«



der geschiedeueiiund concentrirtenSäfte mit Alkohol von 90 Volum-

procenten (0,833 spec. Gewicht), wodurch der grüßteThellder Pettin-
nno Satz-Substanzeii gefällt wird, ohne daß der Alkohol Wasser
genug erhielte, um schwächerzu werden.

» f

Der Rübensaft wird geschieden, klar abgezogen- eWge Zeit ge-

kocht, dann theilweise mit Kohlensäuresaturirt Nach einigen Mi-

nutenRuhe decaiitirt man und coiiceiitrirt daniideiiSaft auf 27 —

280 Banniiå. Hierauf wird er mit seinem dreisacheu Volumeii Al-

kohol von 90 Ptoeent gemischt· Es setzt fich ein schwärzlicherdicker

Niederschan no nnd det- Zncket bleibtiii derhellen nnd geßirbten

Flüssigkeitgelöst—Diese wird der»Destillationunterworfen·und so
oet Alkohol für eine zweiteOperation wiedergewonnen. Der zurück-
bleibende Syrup wird direct oder nach einer geringen Filtration
verkocht. .

Um die Operatio» sicher ziilleiten,empfiehltHr. Pesier eine

gute gewöhnlicheScheidung,UcllUlixchvnllttclsticerr ztlr Satukatiou

des süßenSafteg hinreichendenKalkmeiige Nachihm kann der

Rübensnft bei einerbestimmten Temperaturiind Dichtigkeitnur eine

gewisse- stets gleicheMenge»Kalkaufloseii.Der Uebersihußdieser
Vase wird also iu der Arbeit hiiideriid sein uiid mußvermieden werden.

Er erkennt den richtigenKalkziisatzdurch alkaliuietrischeTitrirung des

Saftes und constatirt einen zu großenZusatz an der Trishnng des

zuerst von der ScheidungablaufendenSaftes.

Jii den mit SatiirationarbeitendenFabrikenleitet man meistens

die Kohleiisäuresofort in den geschiedeneiiSaft, um die Färbung in

Folge der Einwirkung der Alkaliiiitatin der Hitze zu vermeiden, und

satntikt dann vollkoriiiiieinmit deingenanntenGase.»Hr. Pesier

hat bemerkt, daß bei dieserVersahruiigsweisedie Safte, in Folge

eines Amonjnkoerlusthbei derConceiitrationsauer werden. Jiideni

man nachherKalt zusctzt, wird durch Zersetzung des veränderten

Zuckers wieder eine dunklere Farbe hervorgerufen, als man anfangs
vermeiden wollte. Um diesen Uebelstandzu vermeiden, fängt Hr.

Pesier den geschiedenenSaft in fxeinemKessel aiif und erhält ihn
darin 10—— 15 Minuten langim Kochen Auchdie Säfte von dem

Scheideschlammläßt man hierzu laufen,wo sie dann die gewöhnlich

ookhnndenen Keime der Verderbiiißverlieren; letztereentstehen, indem

diese Säfte so langsam abgrprcsit werdeu,daß sie leidit der schleimigen
Gährung ausgesetzt sind«

Bei dem Auftochen des alkalischeuSaf es, welches Hr. ,-Pesier
als nothwendig betrachtet, bildet sichSchaum, der entfernt wird; es

entweicht zugleichAmmoniak, der Gehalt an freiem Kalt vermindert

sich und gnmmiartige und stickstoffhaltigeSiibstaiizeii fallen aus;

diese letzteren siltrirt man durch Tücher ab, oder, was einfacher ist,
inaii sucht ihre Wiederaiiflösung in Folge der Kohlensäure zu ver-

tneiden nnd saturirt daher nur unvollständig.

Pesier’s Kohlensänreapparatist von besondererArt und scheint
gewisseVorzügezu besitzen. Das Gas wird nicht aus Kohle, son-
dern durchBreiinen von Kalksteinerzeugt, und es kann dadurch die

Gaspumgeauf etwa Hm ihrer Größereducirt werden. Statt offeiier
annnen wendet man zum Saturiren nur ein einziges geschlosseiies
Gefäß von Eisenblech au, welches im Yothfallauch als Monte- jus

dient und die schädlichen,die Kohleiisaurebegleitenden Gasenach

außenabsejtet Es wird alsoauf die CkrforderiiissederGesundheit
Rücksichtgenommen nnd zugleichder Preis derGerathe vermindert.
Die Pestet’scheEinrichtunghat auchschon in etwa zehn Fabriken

Der Umgegendvon Valencieniies Einganggefunden.
» «

Jst einmal die Bewegung der Kohlensauresvuniperegiilirt,so kann
der Zufluß des Saftes zilim

Saturatiousgefaß und sein Austrit in

e
" ' '

« Weit erfo gelt-

ontgleliriåcküstwirdlnun in GefäßeVVU its-S Hektvlitet InhaltVet-
theist, weiche abwechselndgefülltund eutleert werden; er wird darin
durch eine kurzeRuhe geklärtund gelangtalsdann zur Verdampsung
bis auf 27 .- 280 Vntlmå. Wir habenden vollkommenenErfolg
der Concentration der Säfte eonstatirt, indemdieselbenohne Filtra-
tion über Knochenkohle einfach nach der beschFiebenenMethode ge-

schiedenwaren. Dieß kann für die landwirthichastllcteGeWiUUUUg
von Rübenspmpvon Wichtigkeitsein, worauf wir weiter unten zu-
rlicktonimeii.

Der Dicklaftkommt nun in einen eigeiithümlichellApparat zur

Reinigung mittelst Arkohoi Dieser Apparat besteht ans einigen
Cyliudern ven,Eisenblech, einein Behälter für den alkvhvlischen
Syrnp und einigen Kessesnmit DampfschinngenziiiiiHeizen-die mit

einer Destillations-Colonneund einein Abkühluugsnppakatver-

bunden sind. JU die Cylinder fließt abwechselndder condensirte Al-

kohol; ist iii einem derselbendavon eine hinreichendeMenge angelangt,
so mischt man den rohen Dicksaft hinzu und rührt mit einem Rühr-
werk nni; die Unreiiiigkeiteu setzen sich dann am Boden ab isid der

Alkohol behält den größtenTheil des Zuckers iii Lösung. Diese

alkoholischeZuckerlösiiiigwird durch die Ruhe und eiiie Filtratioii
über Knochenkohleiwelche nicht erneuert zu meiden braucht) geklärt,
fließt dann in ein Reservoir und gelangt mittelst einer Piinipe nach
dem oberen Theil des Rectificators. Hier geht el« den aufsteigenden
Dälnpfcu entgegen und in den erhitzteiiKessel Die erzeugten Dämvfe
gelangen durch den Condeiisatiousapparat in einen zweiten Cylinder,
so daßUtalsQeine stete Circulatiou des Alkohols mit Hülfe seiner
Verdampfuiig vor sichgeht. Die vollständigeEiitgeistigung des Dick-

saftes geschiehtdadurch, daß man ihn in einen Dampftessel fließen
läßt , aus welchem die Dämpfe in den Hauptkessel gelangen-
Der ziirückbleibendcSaft kann unmittelbar auf Zucker verkocht
werden.

Der ganze Apparat ist vollkommen dicht verschlossen; indessen
Muß doch zuweilen Luft ein- und austreten, damit sich die einzelnen
Abtheiluugeiifüllen oder eiitleereii können- Um die dadurch bewirkten

Spiritiisverliiste zii umgehen, sind die Lufträume aller Theile durch
Röhreu untereinander verbunden Da iiiin die Menge der Flüssig-
keit sichstets ziemlichgleich bleibt und ein Gefäß sicli füllt, während
das andere sich eiitleert, so entstehen iiiir innere Ströinuiigeu zum

Aiisgleicheiides Druckes, ohne daß dieser-Aiistauschäiißerlich«be-
merklich wird. Jiidesseii kommen auch Ausnahmeznstäiidevor, ivo

durchaus etwas Luft ein- und aiisgelaffen werden muß. Hierzu
mündet die gemeinschaftlicheLiiftleitung in einem kleinen Stiitzcn-
welcher mil. Wasser bedeckte Becken wie eiii Rectificator enthält. Hier
wird die Luft gewaschen nnd tritt fast ganz alkoholsrei aus dem

Apparate. Dieses Waschwasser der Luft wird dann weiter mit ver-

werthet.
Hat sich nach 10 oder 12 Vermischungen mit Alkohol iii jedem

Cvliiider eine hiiireicheiide Menge Niederschlag gebildet, so daß er

bis ziim Austrittshahii steht, so wäscht man ihn init Alkohol, ver-

dünnt ihn dann mit etwas Wasser aus der Luftleitung und destillirt
ihn in einem besondern Kesselab; die Däinpfe gehen ebenfalls zum
Refrigerator. Der Rückstandvon dieser Destillation wird als-Melasse
verkauft; er enthält 3—4 Procent des gesamiiiten in Arbeit genom-
iiieuen Juckt-is Er kann iii den Brennercien, nicht aber in den

Ziickerfabrikcngebrauchtwerden, weil er verhältnißmäßigmehr Salze
als die gewöhnlicheMelasseenthält.

Das Voluineu des Niederschlages, beim Ablassen nach 10 Fäl-

luiigen, beträgt 7 Hektoliter. Jede Fälluiig geschiehtiuit 6 Hekto-
liter Dicksaft und 18 Hektoliter Alkohol. Zum Waschen des Nieder-

schlages verwendet man sein gleiches Voliinieii Alkohol.
Zwei Arbeiter reichen zur Bedienung des Apparates aus.

Der geringe Alkohol, welcher seines schlechten Geschmackeswegen

zu einem um 30 Franken iiiedrigereii Preise verkauft wird, ist zu
dieser Arbeit vollkommen geeignet; für eine täglicheVerarbeitiiiig
von 100,000 Kilogr. Rüben braucht man davon nur ein laufendcs
Qiiantum von 75 Hektoliter; man kann leicht stündlich21 Hektoliter
wieder condensireii iind verliert dabei täglich80—100 Liter.

Diese Beschreibungläßt die Schwierigkeiten würdigen, welche
zu überwindenwaren, iim eine solcheArbeit fabrikmäßigzii machen,
Gegenüberder abweichenden Ansicht der erfahreiisteii Destillateure
und den allgemeinen Vorurtheileii mußte erwiesen werden, daß der

Alkoholverlust kein übermäßigerist.
Das beschriebeneSystem wurde von deii Herren Serret, Ha-

iiioir, Duqiiesiie und Coiiip., in deren Fabrik Hr. Pesier als
Chemiker angestellt ist, zuerst im J. 1858 auf durch Maeeration
trockener Rüben erhaltene Säfte angewandt; in ihrer Fabrik zu
Marly-les-Valeucienncs haben siexaiif den ersten Wurf,und ohne
U1UschMEleIlg-bloß mit Hülfe wiederbelebter Kohle daraus weiße
Brode erzielt.

Zwischendem 6. Januar und dem 25. Februar 1860 hat Hi.
H ain v.1»rin Sanltain die ersteAnwendungdieser Methode Ausgrüne
Rilbelltafteim großenMaaßstabeversucht nnd dabei die Benutzung
der Kuochenkohlevollständigausgeschlossen Trotz der Vorgekückkell

Jahreszeitund der bereits eingetretenen Veränderung der Rüben
wurde, in Vergleich mit der .5"i«iiochenkohle-Arbeitbekleiben Fabrik
im December, die gleiche Menge Füllmasseerhalten und außerdem
an erstem Product l Proc., an zweitemPWDUet 4 Proc. mehr er-

halten; diese Zucker waren von reinem Geschmackund von der fme

quatkieme genannten Nuance.



Die einzelnenStadien der Operation nnd die erzieltenResultate
haben wir bei Hrn. v. Baillancourt in Herin genau beobachtet.
Es geht das Ganze mit der größtenRegelmäßigkeitin der beschrie-
benen Weise vor sich, nur wird die Reinigung mit einer geringen
Menge Knochenkohle beschlossen. Der Zucker ersten Productes war

von sehr schönemKorn, gutem Geschmack,heller Farbe und nach
dem Decken vollkommtn weiß; das zweite Prodnet war nur wenig
geringer. Wir haben Behälter mit drittem Product gesehen, welche
sehr befriedigendkrhstallisirten. Die Quantität Schwärzebetrug
in dieser Fabrik 15 Hektoliter auf 55,000 bis 60,000 Kilogr. Rü-
ben täglich.Hr. v. Baillacourt hatte also nicht den ganzenNutzen
von dem neuen Verfahren gezogen, welchen dasselbe zu erzielenge-

stattet; er theilte uns indessen brieflich mit. daß er zwar auf
4,565,000 Kilogr. Rüben nur 2000 Franken aniUnkosten erspart,
dagegen durch den höherenWerth des erhaltenen Zuckers auf je
1000 Kilogr. Rüben 4 Franken Mehrgewiun erlangt habe-,

Diese Resultate scheinen das Verfahren des Hrn. Pesiers un-

zweifehaft als nützlichund definitiv für die Praxis geeignet dar-

zustellen.
Noch eine Thatsache hat uns lebhaft interessirt. Hr. v. Bail-

laneourt zeigte uns am 30. December offene Behälter mit 700

Hektoliter Syrup, welchefeitdem Monat-October zurückgestelltwaren.

Der Shrup stammte von einfach geschiedenemSaft, welcher dann

mit Kohlensäuresaturirt und nach den obigen Vorschriften bis 320

Baums eingedickt war; er hatte sich in vorzüglicherBeschaffenheit
erhalten. Später hat, wie dießzu erwarten war, Hr v. Baillan-
eourt diesen Syrup mit Alkohol behandelt und ohne alle Schwierig-
keit Zucker in erwünschterMenge und Qualität daraus erhalten.

Man ersieht aus diesen Versuchendie Möglichkeit,in den länd-

lichen Wirthschaften die Nüben zu reiben-ben Saft zu scheiden,mit

Kohlensäurezu saturiren und auf 320 Baume« einzudampfen Diese
Syrupe könnten die Zuckersiedereienkaufen und so die Campagne
beliebig verlängern,währenddie Landwirthe die Preßlingefür ihr
Vieh behielten und die Transportkosten nach entlegenen Fabriken
sparten.

Obwohl also die Idee der Anwendung des Alkohols auf Zucker-
fabrikation nicht neu ist, so hat doch Hr. Pesier dieses Problem
zuerst in einer Weise gelöst, welcheschondurchgrößerePraxis be-

stätigt ist.
Die Verbesserungen,welche er anfangs für die gewöhnlicheRei-

nigung und Saturation der Säfte erzielte,haben ihn zu einem Ver-

fahren geleitet, welches Rohzuckervon gutem Geschmackohne Kno-

chenkohlezu erhalten ermöglicht,wodurch also bei einem geringeren
Verbrauch dieses letzterenReinigungsmittels direct consumtionsfähige
weißeZucker erzeugt werden können.« (Die Abbildung der pparate
sindet sichin Dingler’spol. Journal CLXVL 5.) »i,
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Ersahrnngsstttzebei
dergergellungvon BlihableiternVon

. acre.

Die Spitze ist aus Kupfer herzustellen und mit einem aufge-
schweißten,konischenPlatinaufsatz zu versehen. Es wird in der

Regel genügen,dem Platinaufsatz 40 Millims Höhe Und 16 Minim-

Durchmesseran der Basis zu geben; die Basis der Kupferspitzeer-

hält bei 20 Millim Stärke der Eisenstauge 18 Millim. Durchmesser-
also etwas weniger, als die Eisenstärke,weil das Kupfer ein besserer
Leiter, als das Eisen ist.

Die Stange ist besser aus Rundeisen, als aus Quadrateisen
anzufertigen, weil die Kanten des eckigenEisens den äußerenEin-

flüssenmehr ausgesetztsind, als die runden Flächendes Rundeisens.
Nach unten zu werden die Stangen stärker,und zwar aufje 1 Meter

um 5 Millimeter, so daß ein Stangenstückvon 2 Meter Länge aus

zwei zusammengeschweißtenStücken besteht, von denen das eine 20

und das andere 25 Millimeter Durchmesser hat. Da dergleichen
zusammengeschweißteStangen bei großen Längeu schwer zu trans-

Poktikeu und aufzustellensind, so ist jede ganze Stange aus zwei
Stücken zusammenzusetzen,die durch eine SchraubeukuppeIUUgmit
30 Millim. Gewiuddurchmesserzu vereinigen sind; die Vereinigung
erfolgt zwischendem Z. und 4. oder dem 5. und 6. Meter.

Die Bodenleitungist besseraus Staugeneisen, als aus Draht-
seiien herzustellenund hat, insoweit sie über dem Boden liegt-
18Millimx und unterhalb des Bodens 20Millim.Stärke zu erhalten.

8

An der Kupferspitzeist auf 30 Milliar. Länge ein Schraubenge-
winde von 18 Milli1n. Durchmesserangeschnitten, und das obere
Ende der Eisenstange- welches mit der Kupferspitzezu verbinden ist,
erhält ebenfalls ein solches in Längeund Durchmesserjenem gleiches
Gewinde; die Richtung dieses zweiten Gewindes ist aber der des

ersten entgegengesetzt. Ueber diese beiden Gewinde wird ein Muff,
der natürlicherweisezur Hälfte rechtes und zur Hälfte linkes Mutter-
gewinde hat, geschoben und so lange gedreht, bis die beiden ebenen
Ende der Kupferspitzeund der Eisenstangesichscharf berühren. Jn
gleicherWeise werden auch alle übrigenVerbindungen ausgeführt.
Die Bodenleitung wird mit dem Fuß der Stange dadurch ver-

bunden, daß ein Bundring aus Schmiedeeisenhart angelöthet
wird, an welchen die Bodenleitnngen vorher schon angeschmiedet
worden sind.

Die Bodenleitung mündet in ein mit Holzkohlengefülltes guß-
eisernes Rohr, das oben durch einen Deckel hermetischverschlossen
ist; wo die Leitung durch den Deckel hindurch geht, ist sie mit einem

Schraubengewindeversehen. Das Ende der Leitung ist in eine Me-

tallplatte eingefchraubt. Kann die Leitung in einen Brunnen geführt
werden, so wird die Platte aus Gußeisen mit 0,6 bis 0,8 Quadrat-
meter Flächeninhalt hergestellt und auf den Boden des Brunnens

versenkt. Endigt aber die Leitung in der Erde, so ist das Endstück
aus einem Kupfereylinder herzustellen,der 1 bis 2 Quadratmeter

Oberflächehat, je nachdem der Erdboden mehr oder weniger feucht
ist. Je größerdie Flächegemachtwird, desto sichererist natürlich die

Ableitung Besteht die Bodenleitung aus einem Drahtseil, so wird

das Ende des Seils in ein Eisenstückweich eingelöthet,dessen an-

deres Ende ein Schraubengewinde hat. Vermittelst dieses Gewindes

und eines mit Muttergewinde versehenen Muffes wird das Eisenstück
entweder an den oben erwähnten,an die Stange angelöthetenBrind-

ring oder an irgend einen anderen Theil des Blitzableiters ange-

schraubt. Die Verbindung durch die Schraubenkuppelungläßt sich
sehr leicht und mit wenig Kostenausführen: außerdem hat sie aber

auch noch den Vortheil, daß das Legen der Bodenleitung,wenn

dieselbe aus Stangeneisen besteht, bedeutend erleichtert wird.

(Compt. rend.)

Zur Beleuchtungsfrage.
Von Dr. Rieckher in Mart-ach

Nachdem das rohe Petroleu1n, das schon aus dem Grunde, weil

es feuergefährlichund von einigen Seetransportgesellschaftenwie von

den Eisenbahnen vom Transport ausgeschlossenist l), größtentheils
in Amerika selbst einer zweimaligen Reinigung, wodurch es seine
Feuergefährlichkeitverloren hat, unterworfen worden, kommt dasselbe
als Material zur Beleuchtung in den Handel- Das uachstehenden
Versuchen zu Grunde liegende Petwleum war von Schmidt und

Dihlmann in Stuttgart bezogenund zeigtefolgendeEigenschaften:
es ist wasserhell, nur in der Kälte trübt es sich leicht, von nicht

unangenehmen, namentlich nicht penetrantem Geruch, hat ein speci-

sischesGewicht von 0,800,läßt sichbei gewöhnlicherTemperaturdurch
kurze Berührungmit einem Schwefelhölzchenoder einem brennenden

Spahn nicht entzünden,gibt beim Verschüttenkeine Flecken, haftet
an den damit verunreinigten Körpern durch seine Verduustungnur

kurze Zeit und besitztin richtig construirtenLampen verbrannt eine

ausgezeichneteLeuchtkraft.
» «

Jn der Form vöuspxlihotogemSchiefeWLMineralöl, Solatöl

besitzenwir ein Beleuchtun·gsmaterial-dasaus verschiedenenStoffen,
wie bituminösemSchiefer, Torf, Brauukvhle, Steinkohle 2c-«fabrik-
mäßig gewonnen wird; es sind Oele von wechselndemspeelsischem
Gewicht und von mehr oder minder stärkeremGeruch- Wlk haben
nur das reinste, das Photogen, in England aus der Boghead-Kohle
dargestellt und ebenfalls von Schmidt und Dihlmann bezogen-
in den Kreis unserer vergleichendenVersuchegezogen-

Handelt es sichumVergleichungzweier Beleuchttuigsmaterialiem
so kommen dreierlei Momente in Betracht: die Lichtintensität,das

Verbrauchsquantnmund die Kosten. Um diese Dkel Punkte genau zu

Mittheilung eines inländischenFabrikqntenkann-dasrohe
Bahnen bis Bruchsal transporttrt werden, nur »dleMutt-

woht aus Ubeegroßee
Wmmm
A. d. R.

ic) Nach der
Erdöl auf allen

tembergische Bahn verweigert den Transpoykts
Aengstlichkeit,da die Entzünduug des Oeks Ja nur von außen

kann, daher sich verhüten läßt-



bestime wurden Lampen gewählt, die gegenwärtigallgemeinere
Anwendung sinden und speciell für Petroleum und Photogen con-

struirt sind. Die eine der Versuchslampen war
ein Rundbrennernach

österreichischemSystem mit einer Dochtbrcite von'6«2Millimeterz
die beiden andern waren Flachbrenner mit 15«Millimeter breitem

Docht nnd nach amerikanischemSystem coiistrUIrr- JU dieer drei

Lampen wurden Petroleum und Photogenverbrannt
«

Bei Bestimmung der LichtinteusitatdMIre DieFlamme- einer

Stuttgakter Normalwachskeize viereufsPfund ZUiteiner Flammen-

höhe von 14 württembergischenLinien oder4l)Millimeterund einem
Consum von 7,75 Gr.per Stunde als Einheit. Diephotometrischen
Messungen, bei denen Herr PFPfessorSchwerrkJU LUdngstrS
mich aufs Freundlichsteunterstutzte-geschahenmit dem Apparat,

dessensichdie Gasitoirektion
in letzterer Stadt zur Untersuchungihres

es bedien —

LeucxiitkstPetwleumgespeist zeigte der Rundbrennernach österreichi-
schem System eine Leuchtkraft von 7,16 Normalkerzenbei einem

Consum von 27,125 Grammen auf die Stunde; der eine Flach-
brenner nach amerikanischemSystem eine Leuchtkrastvon 6,6 Nor-
malkerzen bei einem Consum von 2«1,312 Grammen auf die Stunde;
der anderenachgleichem System eine Lenchtkraftvon 5,5 Normal-
kerzen beieinem Consum von 22,475 Granimen auf die Stunde.

Mit Photogen gespeist, zeigte der Rundbreuner nach öster-
reichischemSystem eine Leuchtkraft von 11,576 Normalkerzen bei
einem Consum von 32,937 Grammen auf die Stunde; der eine

Flachbreuner nach amerikanischemSystem eine Leuchtkraftvon 7,42
Normalkerzenbei einem Consum von 23,831 Graniiuen aus die

Stunde; der andere nach demselben System eine Leuchtkraftvon

5,99 Normalkerzenbei einem Consum von 24,025 Grammen auf
die Stunde.

Das Petroleum wird hier zu 1 fl. die Maaß verkauft, deren

Gewicht gleich 2,63Pfund,; das Photogeu zu 1fl. 6kr. per Maaß,
deren Gewicht gleich 2,82 Pfund. Jm Großen bezogen-,stellen sich
die Preise etwas anders und wird das Petroleuni per 50 Kilong
immrr um 10——15·0X0sich billiger stellen als das Photogeu.
Stellen wir diese Resultate zusammen, so ergibt sich folgendeParallele:

'r- - ....

SET gest-?-Tmsg Missg-
ZZZ HZE TJZ III-DIE

Ssyg Fig-Famu-
Ps W s-· w O-§ »we-

n L. z :-

Stuttgarter Normalwachskerze.7,75 1,48 1 1,48

a) Petroleum:
»

Lampe: Rundbreuner nachoster-

reichischemSystem 27,125 1,015 7,1g 0,1417

Lampe: Flachbrennernachame-

«

i em St tem-nkan

skkste.

»
.

. 21,312 0,797 6,6 0,1208

zweite
. 22,475 0,841 5,5 0,153

b) 5-13hotogen:ch»sts idbrennerna o er- »

LakeichisskhlelmSystem .
- 32,937 1,315 11,58 0,1137

Lampe: Flachbrennernach ame-
· ··

S tem-

nkanmkreiile
ys

.23-831 0,952 7,42 0,1282

zweite . 24,025 0,959 5,99 0,1602

«

. ’r den Rundbreiiner mit at den ersten Flachbrenner

lmitkfzygnxibejitlenmit c, so verhältsich die Leuchtkraftdes Petro-
elli . elIU zu der des Photogeia wie 100x16h6

»
b ,,
100:11·2,5

» e » 100:109,0 »

DaSegenist, den Consum betreffend, das Verhaltnlßdes Petro-
leum zum Photogen

bei a wie 100:121,4

»
h ,, 100:111,8

»
e » 100:106,8

«

Alls diesen Versuchenergebensich durch Verglelchungder erhal-
tenen WerthefolgendeResultate: »

1) Bei gleichenLampen ist der Consum an Photogerr großer
als der von Petroleum; bei dem Rundbreuner verhältsichdas Pe-
troleum zum Pllokogen

wie 100 : 129

bei dem erstenFlachbrenner wie 100: 119
v

bei dem zweiten » wie 100 : 114

im Mittel
. . wie 100t 1202-a; d- h- Um 202X30lo

ist der Verbrauch an Photogen größerals der an Petroleum.
2) Die LichtiatensitätdesPhotogeu ist größerals die des Petro-

leums, und zwar beträgtdas Verhältnißder beiden Brennmaterialien

für b: für 100 Petroleum 112,5 Pl)otvgen,
» czs ,, 100 ,, 109,0 »

im Mittel . . . . 110,75, d. h. um 103,-«4OZUist die

Lichtintensitätdes Photogen größerals die des Potro"leums.
Z) Bei den Lampen ist die richtige Construktion die Hauptsache:

wenn der zweite Flachbrenner nach amerikanischem System bei einem

größerenAufwand eine geringere Lenchtlraft entwickelt, als der

erste- so ist damit der Fehler in der Constructions nachgewiesen;denn

der Natur der Sache nach sollte einem größerenAufwand an Brenn-

niaterial auch eine größereLichtintensität entsprechen.
4) Der Unterschied in derVerbrauchsmenge bei den beiden Flach-

brennern nach amerikanischem System ist so gering, daß er bei

einer einzelnen Lampe gar nicht in Betracht kommen kann und »nur
bei größeremVerbrauch in Fabrik- oder Wirthschaftsloealen einigen
Werth hat.

5) Das wahre Verhältnißdes Petroleums gegenübervon Pho-
togen ist demnach:

die gegenwärtigePreisdifserenz für en gros be-

trägt mindestens . . . . . . . . . 10 Proe.,
das größereConsuni von Photogen beträgt 202J3 »

302X3Proc. ,

hievon wäre abzuziehen eine verminderte Licht-
intensität von . 10374Proc.,

Rest 20 Proc»
so «daß,alle drei Faetoren: Intensität, Consum und Kosten gleich-
mäßig berechnet, dem Petroleum ein Uebergewicht von 20 Procent
zustehen würde. Selbst wenn der Preis des Photogen von Seite
der Fabriken um 20 Procent ermäßigt würde. wird die Zukunft des

Petroleums, sobald nur der uenestens eingetretenenamhasie Preis-
aufschlagdesselbensichnicht als dauernd erweist, eine gesichertesein,
indem die günstigerenEigenschaften des letzteren die Verwendung
des Photogen wesentlichbeschränkendürften. l)

Baryt in der Zuckerfabrikation.
Bekanntlich hat Dubrunfaut vor zwölf Jahren den Baryt zur

Zuckergewinnungund namentlich seine Anwendungfür die Melassen
empfohlen. Man hat indessenAbstand von dieser Methode genom-
men, weil man fürchtete, es werde in den Syrnpen oder Zuckern
etwas Baryt bleiben und Baryt ist ein starkes Gift. Französische
Journale theilen jetzt mit, daß diese Industrie jetzt nach Polen,
Rußland und Oesterreichgedrungen und sich große Anerkennung
bei Verarbeitnngder Melassenverschaffthabe. Delaune nnd Tilloy-
Delaune in Contriizre, welcheden Barythaudel in der Hand haben,
hatten auf der Judustrie-Ausstellung die sich folgenden Producte
der Zuckergewinmingmittelst Baryt ausgestellt Der aus England
bezogene kohlensaureBaryt wird gepulvert, mit Kohlenpulver ge-
mengt und in einem R everberirosen geglüht, wodurch er in Aetz-
baryt übergeht Dieser wird noch heiß mit Wasserbehandelt und

liefert eine Lösungvon 30—32o B., welche siedend heiß zU der

auf 70—800 erhitztenMelassegegossenwird. Man nimmt etwas

mehr als l Aeq. Baryt, damit die Zuckerverbindungvollständig
unlöslich sei. Diese bildet sich sofort beim Veruiischender Nimr-
gen, sie wird in hölzerneGefäße gebracht und ausgewafchen-

«

Wo-

durch der Zuckerbarytschon fast rein zurückbleibt Derselbe wird
nun mit Kohlensäurezerfetzt,die Zuckerlösungabsiltrikt-der kohlen-

"«")Die Ursacheder verschiedenenResultate hinsichtlichder relativen Licht-
stärkeUIJdConsums, welche die Dr. Marx s. Nr. 8di V- J. Und·D1-.Riec-
her erhielten,kann wohl nur darin gesuchtwerden, daßverschiedenesOel
in vielleichtverschiedenenLampen angewendetworZenzweitere Versuche
werden darüber Aufklärungzu verschaffeuhaben«Jedenfalls geht daraus

hervor, wie leicht verschiedene ResultateerhaitenWerden- Und Man darf
sich daher nicht wundern, wenn Laien nach Iher Erfahrungenund Be-

obachtungenso verschiedenüber solcheGegenstandeurtheilen. A. d.R-



Ic-

sanre Barht abgepreßt,die Preßkuchennochmals mit Wasser ange-
feuchtetund abermals gepreßt. Die Zuckerlöfungwird dann durch
Bentelsilter gegossenund zur Entfernung des noch darin enthaltenen
geringen Antheils von kohlensaurem Baryt unter Uniriihren mit
verdünnter Schwefelsäurebis zur sanren Reaction versetzt. Dadurch
wird der Barht in unlöslichenschwefelsanrenBaryt verwandelt, der-

selbst wenn er in großerMenge in dem Zucker bliebe, durchaus
unschädlichsein würde. Die saure Reaction wird nun sofort mit

Kalkmilch beseitigt. Man läßt aber die Flüssigkeitnoch über ein

Filter von l Meter Durchmessernnd 4 Meter Höhe fließen,welches

gestoßenenrohen Gyps enthält. Hierdurch würde die Flüssigkeit
schon ohne weitere Anwendung von Schwefelsäurevon Ba yt be-

freit werden. Man filtrirt nun abermals durch ein Beute-stim-
verkochtbis 35———360B. (heißgemessen)und filtrirt über Knochen-
kohle, worauf das gewöhnlicheVerfahren eintritt.

Die Laugen werden mit Kohlensäurebehandelt, um denBaryt
vollständig zu fällen; sänimtlicherkohlensaurer Barht aber wird

getrocknetnnd wieder in Aetzbaryt umgewandelt Die von Baryt
befreite Langeverarbeitet man auf Pottasche. .

Die Herren Delaune fertigen außerdemkohlensauren Barht.(fi"ir
Glashütten), schwefelsaurenBaryt (Bianc lixe) essigfaiiren Baryt
(für Färbereien statt des Bleizuckers)und Chlorbarinm (als Mittel

gegen Kesselftein.)Um die Transportkosten zu verringern, versenden
die Herren Delaune den Baryt als Hydrat mit 1 Aeq. Wasser. Sie

gewinnen dies Hydrat, indem sie die Lösung durch die ans den Re-

verbiriröfen abgehende Hitze verdampfeii und daraus die genügend
eoncentrirte Lange in ähnlichenGefäßen weiter behandeln, wie sie
zur Darstellung von geschmolzenemKali- oder Natronhydrat benutzt
werden. Man gießt das geschmolzeneHydrat in passende Gefäße
und erhält es auf diese Weise in leicht zu verpackender Form. Jn
der genannten Fabrik werden täglich 1000 Kilo Barythydrat ge-
fertigt und kosten 100 Kilo 40 Fres. Die Verarbeitniig der Me-

lassen wird dort, wo es die Transportkosten erlauben, sehr verein-
f

facht, wenn die betreffenden Fabriken ihren Aetzbaryt aus einer

solchen Fabrik beziehen und den erzeugten kohlensauren Barht als

Preßkuchenwieder dorthin abgeben.

IndustrielleBriefe.
1X.

Leipzig, den 22. Decbr. Für eine große Anzahl der Privat- und

Actienetablissenients Sachsens und Mitteldeutschlands überhaupt haben
wir es früher schon als eine großeKalamität bezeichnet, daß der Wasser-
transport bis ziim Meere durch die hohen Elbzölle vert"ieuert, ja bei

Artikeln, welche den vollen Satz zn zahlen haben, geraden unmöglich
gemacht worden ist. Gewisse Artikel — wir erinnern nur aI die minera-

lischen Brennstoffe wie Steinkohlen, Brannkohlen, Torf, an Eisenerze,
Salz, Gnano, Holz, Steine u.s.w. — vertragen einmal keine hohen
Transportspesen nnd lassen sich lieber eine längereDauer des Transports
als einen geringen Preisaufschlag gefallen. Die obern Elbstaaten Oester-
reich, Sachsen und Preußen haben sich schon seit Jahren bemüht- dle

Regierungen an der 11nterelbe, Hannover, Mecklenbnrgund Lanenburg,
zur Erfüllung der Verträge, oder wenigstens zu einer nennenswerthen
Reduction der Elbzölle zu bewegen, und beschäftigtedieser Gegenstand
wiederum eine Konsereiiz der Elbuferstaaten, welche im November und

Anfang December in Hamburg tagte. Der sächsischenRegierung gebührt
das Verdienst, den Gegenstand wieder Von Neuem angeregt nnd«durch
den Vorschlag, alle Elbzollerhebuiigennach Wittenbergezu verlegen nnd
den Verkehr oberhalb dieser Stelle ganz freizngeben, die Möglichkeiteiner

durchgreifendenReform geboten zii haben. Zugleich gab die sächsische
Regierung zu erwägen,ob sich eine Reduction des Elbzolltarifs nicht in

der Weise durchführenlassen werde, daß 4 Klas en zu 20, 10, 4 nnd 1

Silberpfennig pro Etr. eingeführtwürden. Dem Vernehmen nach haben
Hannover nnd Mecklenbnrgeinen andern Tarif von 3 Klassen nnd zwar
16, 8 und LZSilberpfennigevorgeschlagen, wodurch zwar die erste Klasse
um 4 Pfennigebilliger, die beiden letzten Klassen, d. h. gerade diejenigen-
welche am hanlgsten und mit den größtenPosten zur Verzollung an-

gemeldet werden,·ebenum 4 respect. 1 Pfennig höher besteuert werden-

Vachdemvon Welten der Eisenbahnen die lobenswerthesten Bestrebungen
fnr die Einführung des Pfennigtarifs für mineralischeBrennstoffe gemacht
WVPDMsind, nachdem sogar die Aussicht eröffnet ist, daß in nicht langer
chlt auch für jene Stoffe, welche bisher aus den Wassertransport auge-
WIeseUWaren, eine nennenswerthe Rednction des Tarifs eintreten werde,
WIll es UU3.dvppeltverkehrt dttnkea, wenn der Wasserweg immer noch
VettheUtrtthd- Da man, WIe,es scheint, darauf Verzichtenmuß, VVU

den dm Staaten der Unterelbe die-Verträgevon 1815 gehalten zu sehen
und da aUchPtEUßeUund OestekrelchsIchUtcht zu der Energieaufrafer
Wollens dass WCIJIhnen versprochen worden, nöthigensallsmit Gewalt zu
erzwingen, so mochte der Eibhandel sich fast noch Glück wünschen, daß
überhaupteine Rednction der Zölle bevorstehtnnd daßHannover, Meck-
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lenburg nnd Lauenbnrgvon ihren exorbitanten Entschädjguagsanspriichen
im Betrage vom 7 Mill· This-—zurückgekommenzu seM scheltleni — Soll
übrigensvderElbhandel zur Blüthe gelangen, so ist VVt allen Dingen
eine Vertiefungdes Fahrwassers durch Ausbaggern oder stellenweiseKa-
iialisirnngdes Stroms erforderlich, bei deren Herstellung zugleichauf die
Errichtung von Winterhäfen Rücksichtgenommen werden möchte. Nicht
Mljldekfehlt es überall an geeignetenAnsschiffungsplätzenund trotzdeikk
dab·des Strom von Leitmerih bis nachHamburg von Eifenbahnen beglei-
tet ist, welche nicht selten meilenweit direct an seinem Ufer hinlaufen, ist
doch nur an wenig Orten Gelegenheit gegeben, die Güter von einer

Transportgelegeuheitzur andern überzuführen.Sachsfo ist auch hierin
mit gutem Beispiele vorangegangen. Die Einrichtungenin Dresden,
welche ein directes Aus- und Einladen der Lowries dichtam Ufer gestat-
ten, sind musterhaft und für das Erzgebirgewird der Einschiffungspfatz
in Riesa bald gerechten Erwartungen entsprechenkönnen.JU den andern
Städten weiß man nur in Hamburg den Werth einer directeii Verbin-
dung zwischen Der Wasser- und Schienenstraßezu schatzensp

Die Unterhandlungen zwischendem vorbereitenden Eomite der Göß-
iiitz-Geraer Bahn einerseits, den Regiernngen von Altenburg,Reuß
und KönigreichSachsen andererseits sind so weit gediehen, das inzden
ersten Wochen des Jahres 1863 zur Emmission der Actien geschritten
werden soll. Zur Zeit fehlt noch die Einwilliguug der Königl. Sächs.
Regierung, welche um die Uebernahme des gesatuniteii Betriebes der

Bahn und die Stellung des nöthigen Betriebsparks ersucht werden soll-
Von den 2,200,000 Thlr. des Anlagekapitals übernimmt die Altenburger
Regierung 750,l)0l) Thlr unter spätererZurückzahluugder Zinsen usin-
desteus solange, bis sich das Unternehmen mit 40X0verzinst. Wie wir

hören ist die Betheiligung der Bewohner der genannten Strecke eine sehr
rege und sollen von den zahlreichenIndustriellen der Umgebung namhaste
Zeichnungen fest zugesichertworden sein. » , »

Das Directorinm der Leipzig-Dresdner Eisenbahn-Gesellschaftha»tsich
bekanntlich lange geweigert, die sogenannten Doppelbilletseinzusuhren
und wurden selbst dahin gehendeWünscheder Actionaire fruher rund ab-

geschlagen. Das reisende Publikum sollte »sicheben nach der Laune des

Directoriums schickenund seine Geschäftsreisenauf die Sonntags-Extra-
züge zur SommerszeitzusammendrängenAls endlich fast alle andern

Bahnen Tagesbillets eingeführthatten, gab man doch so weit nach, ver-

suchsweise nur mit 3 Zügen Tagesbillets auszugeben und da der Erfolg ge-
zeigt hat, daß die gutsituirteGesellschaftdadurchnicht zusaniineugebrochen
ist, sondern der gestiegenePersonenverkehrdie Einnahmen erheblich-»ver-
mehrt hat, so wagt die unisichtigeDireetion, die Dauer der Tagesbillets
sogar bis zum ersten Frühznge des folgenden Tags auszudehtzenund»an

Sonn- Und Feiertagen noch längere Fristen zu gestattellz»Wirzweifeln
nicht, daß die Leipzig-Dresdner Bahn durch diese Liberalitat, twelcheihr
den Dank des Publikums und vorzugsweiseder Geschäftsleutesichert,sich
selbst den größten Dienst durch vermehrte Personenfrequenz erweisen wird.

efDresderh deu 18. Decbr. Die Actiengesellschaft der Brauerei

zum Felsenkeller bei Dresden hat ein ziemlichgünstigesGeschäfts-
jahr hinter sich, das sich am Geldmartte äußerlichdurch den sehr günsti-
gen Stand der Actieu zu erkennen giebt. Von 4»708lgebrautenEiineru
Bier sind 43955 Eimer verkauft worden, so daß nachAbzugaller Ab-

schreibungen, Tantiemen, Ergänzung des Reservefondsniit 200lo oder

5046 Thlr. u. s· w. ein Ueberschußvon 19050 Thlr. resultirtff von denen

Wo Dividende gezahlt werden uud 1050 Thlr. auf Uene Rechnung kom-
nien. Das Directorinm hat sein Amt mit vieler Umsicht nnd wie nach
dem Geschäftsberichtedie geringen Kosten für den Umbaumehrerer-Foca-
litäteii und für die Erweiterung des Betriebs beweiieu, mit· forgfaltigster
Sparsamkeit verwaltet. Und dessen ungeachtet wurde der Reingewinnum

etwa 2300 Thlr. durch den nothwendigeii Unibau exnekUlekMaUerall der

Weißeritzgeschmälert,wofür natürlichdas Directorium nichtverantworte-
lich gemacht werden kann. Die am 10 Deebr.«abgehalte11e«Generalver-

sammlung bot bei fo günstigenAussichten ein erltsUlIchejSBild der besten
Harmonie, Und bot nur ein Differenzfall zwischenDerGesellschaftnnd dem

Unternehmer der früherii Sprengarbeiten, welche,eElleNachfordetungVOII

13,()00 Thlr. stellte, Veranlassung zu einer lebhsjtenBesprechung,ohne
daß die GesellschaftGelegenheit nehmen konnte, darllber Beschlllfiezu fassen-

Nicht weniger günstig ist der Jahresabschlußder Dresdner Papier-
fabrik, welche ihren Actionairen zwar nur eine Dividende von 20-z ge-
währen kann, in diesem Jahre aber die besten Anstalten zn einer gedei-
lichen Weiterentfaltnng getroffen hat. Für den Credit der GesellschaftIst
es znvörderstein günstigesZengTiisz;daß vvasdeyvon der vorjähttsett
Generalversammlung beschlossenenPrioIrätsanleiheim Betrage von 200,WO

Thlr. dem Bedürfniß entsprechend, nach UUd Nach137,600 Thit. angelegt
werden konnten, ohne daßes irgend welches Verlustes an Provisionen Ziner
n. s. w. bedurft hätte. Jm Laufe des Sommers ist auch die zweitePa-
piermaschine aufgestellt worden, was »freilichohne Störungea sur den

Betrieb der ersten Maschinenicht Mogllch war. Das Product PekGesell-
schaft erfreut sicheiner regen Nachfrage und ist die Fabrik kaum im Stande

geweer- alleU Bestellungell gerecht zU werden. Bei der·aM·30.Novbr.
abgehalteneu Generalversammlung erkannten auch die ActionaireDie Ver-

dienste des Directors Rülke vollkommen an, und als e131«9ceiloiiairin sei-
nem Eifer sich zu UngerechtenAngriffengegen den«Geschaftsberichthin-
reißen ließ, wurde die Vertheidigungdes Directoriuins von den Actio-
nairen selbstdurchgeführtnnd der richtigeThatbestckadfestgestellt,ein Fall,
der bei Actieugesellschasteusich nur verhältnißmabkgielten ereigllet-

Die Dresdner Feuerversicherunzg «hatskfcjermVernehmen nach
iht Unheilvolles Verhältnissmit dem Phomx gelostund bezeichnetman

die eingegangenenBedingungen —- gläazendeErfolgedurften nie erwar-
tet werden-als annehmbar-. Für die ersten Lage des Jahres 1863foll
eine außerordentlicheGeneralversammlungderGesellschafteinberufen wer-

den, weiche über Sein oder Nichtsein entscheidenund »wenn des erstere
bejaht wird, ihre Genehmigung zUM Elllzlehen der dritten Wechselquote



Von 190Thlr. ertheilen soll. Die Papiere der Gesellschafthaben zur Zeit
gar.keIUeUCours mehr, und wird die Frage, ob ein Actionair, uin die

bereitsgezahlten 350 Thlr. zu retten, weitere 100 Thln zahlen soll, sich
gana Undgar nach den Vermögensverhältnissendes Einzelnen richten müs-
ans Die Aetionäre haben bei der Gründung der Gesellschaft die Ver-

sicherungaus Treu und Glauben angenommen, daß außer den gezahlten
erlten 200 Thlr. ein Nachzahlung nicht denkbar sei, und Mancher hat sich
dfldurechverleiten lassen, über seine Kräfte hinauszugehen.Sicher besitzt
PleG sellschastLebensfähigkeitgenug, um sich wiederzu heben, ob indeß
Ih·1’eActionaire bis zu der erforderlichen Mehrheitvon Z in der Lage
sein werden, für alle Aetien Wechselverbindlichkeitbis zu 650 Thlr. über-
Uehmen zu wollen, müssen wie der Erfahrung überlassen.

Kleiner-e Mittijeilungm
Für Hans und Werkstatt.

Ein neues Reagenz aus Alkalien und salpetrigeSäure hat
-Goppelsröder·in dem Extraet d»erMalvenblütheugefunden. Dies Extract
ist violett, wird aber durch Saiireii roth und mit diesem rothen Extract
särbt man Papier, welches ganz wie Lackmuspapierbenutzt wird. Alka-
lieu färben es in verdüiiiiter Lösung violett, in starker Lösung grün.

FUTMAetznatron gibt noch eine Reaction, während Lackmus viel früher
versagt. Salpetrigsaure Salze färben das rothe Papier ebenfalls violett
nnd konnte G. auf diese Weise in Blättern, Birnen, im Thee, Kasse,
Uriu, in der Milch, im käuflichenSalpeter u s·.w. salpetrige Säure nach-
weisen, was mit der von Schölnbeinzuerst bewiesenenweiten Verbreitung
und leichten Bildung dieser Saure lschVUbelm Verdampfen VVU Wasser
an der Luft) übereinstiuinit

Photographie mit Nußschalenextraet. NachWarnerin Cau-
terbury ist das Extract der grünenSchale der Wallnusse gegen »dasLicht
empfindlich nnd kann man mit Hülfe desselben sehr scharfeBilder dar-

stellen. Man braucht nur das Papier mit dem Extract tränlen und nach
der Expositioii einige Minuten in Ammoniakslüsfigkeit,welche mit 200 Th.
Wasserverdünnt wurde, tauchen, so ist das Bild in sehr schönemreichen
Braun fixirt·
Gelöste Seide Ozanam theilt ·mit,-daß Seide sich ebenso wie ve-

getabilische Faser nur viel langsamer in Kupferoxhdammoniak auflöst imd
weist daraus hin, welche großenVortheileaus der Benutzung einer Seiden-
lösuiig sich ziehen lassen. Mit Hülfe der Dialyse und zwar unter An-
wendung von wollenen Scheidewänden oder poröseii Gefäßen von Ging-
net würde man die Lösungreinigen und sie dann zu vielen Zwecken ver-
wenden können.

Dem positiven Silberbade empfiehlt Laborde I,-4—Vzvol. Allo-
hol zuzusetzen SchwächereLösungensollen dann eben so kräftigwie stär-
kere arbeiten, das Papier braucht nicht so lange auf dem Bade zu liegen,
die getränktenPapiere halten sich länger, das Silberbad wird durch das

Albumiiipapier Mcht so schnell zerfetzt-und das Papier- seibst behält voi-
leii Glanz.

Stahl zu schmelzenhat Sudre ein neues Verfahren angegeben-
Er benutzt eine schiitzendeDeckevon Hochofenschllackenoder Glasbrocken
und einen ReverberirofeltnfcåmtlcongaverSLthlhOnirolelelhemer

2——;3000Kilo Stall auf eiiima mezetl ann. er sen )ä"t 30 Schmezuu-
gen aus linddie Kosten betragen nur etwa ZXZsoviel als nach dem alten

Verfahren. Die Versuchewurden in Montataire angestellt Und lieferten
in jeder Beziehung zufriedeiistelleiåde

Resultate.
Ueber das Ge'riereii der ; Uckersäfte hat Stammer Untersuchun-

gen angestellt EsfergabsichAlls denselben, daß die übrig bleibendeLö-
n

« ckerreier und ·a )a lg var a a en an ene i , o) insiigzu ·ch klkllthetlBRlsdststd Es delsd
die Resultate für die Praxis o ne eoeutung

Eine Flaschenkorkmaschillefür jedeGrößevon Meineund Liqueur-
flaschen ist vom MechanikerA. Schiilz verfertigt-«Fur die verschiedenen
Halsöfsnnngen sind verschiedeneRothgußhiilsensammt eiserneui Stopsel
nothwendig Beim Arbeiten wird die Flascheaus ein knpserues Becken

oder einen hölzernenUntersatz gestellt,denn mittelst eines eisernen Keils

gegen die Rothgußhiilsegedrückt,lo daß der hervorstehendeTheil des

eisernen Stößels die Führung glebti Hlerallfwird der Hebel aufgeho-
beTHder Kork in die Hülfe gestecktUndmittelsdes Hebels durch die

Hüllein die Flaschegetrieben, dann·deFKell zUZUckgetauchtUnd die Flasche

BegsellommewDiese ENaschiUelsl II;
der Fabrik des Herrn Riemsc-

. miedt in Anwendung nnd kostet 00 Fl. Oe.W.

fabrklnilfinroth.Schneider hat gezeigt,daß»Man NachHoffmannsPet-
Mbeklleicht und sicher Anilinroth bereiten kann Er erhitzt m lemem
Festeswel»ck)ermit einem Kiihlapparatso verbundenist-,daß die ver-

änzllsmnDckmpfeimmer wieder zurücksließeu,
ein Gemischvon 3 Th,

F »Mä) 1 Th. zweifach Ehiotkohienstofs izusanimeaetxvck400 Grm.)
. End tunden im Oelbade auf 130—1350· Die ElUwirluiigist ganz
WIA « blies-Uerhitzt schließlichi!-2—2 Stunden auf 170—1800. Hier-
VU wIUMietElNFssedicklich und ist nach dem Elrkalteufest-Undbraun-
lchwais

H
- bmßemWasser zieht man viel Salzsaiire Unddlevon Hoff-

mann belim ZUEfarblos-eBasis aus. Mit alkalihatttgem kocheudenWas-
ser gewiuntsänmglfthxneine fast sarblose Lösung,welcheNach«derFestta-
NDII, Mjgek ·

b
Ikd und nach der Neutralisation des Alkali eine tief

Wihe FlusllgkesiåftlaädWelchesofort zum Färbenbenutzt werden konnte-

Der halblgeYUZ erhielt nur sehr wenig Farbstoff Dampft man

dis»wässerigeLolungabspxmdbehandelt den Rückstand mithlkohoi, so
erhalt man eme zum Farben ausgezeichnete Flüssigkeit,die auch zum

i11

-

Druckeii coneentrirt genug ist. Die Soc· ind. de Mulliouse hat sich durch
eine Commifsionüberzeugt,daß die Darstellung von Auilinroth nach die-

sem Verfahren sicher und gefahrlos geschehenkann und daß dieselbe in
der Technik sehr wohl anwendbar ist. Dadurch ivird die Amilinrothfabri-
kation Gemeingut.

Ueber die Festigkeit des schmiedbaren Gußeisens. Von
Tresca. Das in deu Werkstättenvon Dalifol iii Paris gefertigteschmied-
bare Gußeisen wird aus melirtem schottischeuRoheiseudadurch erzeugt,
daß man es mehrere Wochen hindurch in Tiegeln mit Eisenoxyderzenum-

·«;gebeneiner hohen-Hitze aussetzt. Zu den Festigleitsversuchenverwendet
man vier quadratischeBarren von 0,6 bis 0,81 Meter Länge und un-

gefähr l, 4, 9 und 16 Quadrateentimeter Querschnitt, welche an den

Ende auf Schneiden aufgelegt und in der Mitte belastet wurden. Der

schwächsteStab zeigte bei 0,57 Meter freier Länge bis zu 40 Kil. Be-

lastung eine regelmäßigeBiegungszunahme von 2,495 Milli1n. per 10

Kilogr., woraus sichder Elasticitätsmodulus18929,000000 Kil. per Quad-
ratineter ableitet, der nicht hinter demjenigen der guten Eiseiisorten zurück
bleibt- Nimmt man 40 Kil· als die der Elasticitätsgrenzeentsprechende
Belastung an, so würde man als Tragmodul erhalten 8,731000 Kilogr.,
also bedeutend weniger als bel fchmiedeeisernenStäben. Bei dem zweiten
Barren erhält man den Elasticitätsmodulus16300,000000 bei dem dritten

16011,400000 und bei dem vierten 16240,000000 Kilogr. per Quadrat-
metet· Aus dem letzten 4 Centimeter im Quadrat starken Barren wurde
ein fünfter von nur 9 Millim. Stärke geschnitten, welcher durch uiid

durch aus umgewandeltein Gußeisenbestand, und dieser führte auch auf
den etwas höheren Elastieitätsmodulus 16579,000000 Kilogr., wogegen
ein sechster15 Milliin. im Quadrat starker Barren, der aus der Mitte
des vierten Barrens ausgeschnitten war, nur 14785,000000 Kilogr. (wie
gutes Gußeisen) ergab Das schmiedbare Gußeisen ist also in dicken

Stäben nicht bis auf den Kern hinein in Schmiedeeisen verwandelt, da-

gegen zeigte ein 5 Millini. starker quadratischer Stab von diesem Metall
eine Zugfestigkeitvon 35 Kilogr per Quadratmillimeter,also fast soviel
als Schmiedeeisen in Stäben. (Durch Literat.-und Notizbl. zum Civiling.)

Die unterirdische Eisenbahn Londons. (Jnnere Einrichtungen)
Die unterirdische Eisenbahn, welche einen Theil des westlichen London
mit der City verbinden soll, steht, bis auf die Vollendung der Zwischen-
stationsbahn.höfe,fix und fertig da. Die neuen Locomotiven, welche
ihren Rauch und Dampf selber verzehren, bewähren sich vollkommen,
und bei der guten Lüstung und Beleuchtung der Tunnels fallen die

meisten Unannehmlichkeiteu der gewöhnlichenunterirdischen Eisenbahn-
fahrten weg. Die Passagierivageu werden mit Gas beleuchtet, und der

Apparat ist ein sehr einfacher· Längs eines jeden Wagendaches läuft
nämlich iii der Mitte ein hölzerner, etwa 3 Fuß breiter und 2 Fuß
hoher Trog hin, in diesem liegt ein langer, mit Breniigas gefüllter
Kautschuksack, und aiif letzterem ein schweres Brett, um einen gleich-
niäßigenDruck auszuüben; der Sack, dessen Schlauch in die Wagen-
lampeu mündet, erhältBrenngas, um 2 Lampen 3—4 Stunden lang
zu speisen, läßt sich mit Leichtigkeitin wenigen Minuten füllen und er-

spart das ewige Putzen und Dochtherrichteii der Oellanipen. Es soll auf
dieser, am 1.’Oc.tober zu eröfsneiidenBahn von 6 Uhr Morgens bis

Mitternacht alle 20 Minuten ein Zug hin- und zurückgehen,und wird
die Fahrtaxe jedenfalls billiger, als die der Oninibusse gestellt sein. Prinz
Napoleon ließ sich bei feinem Besuche hier in alle Details dieses merk-

würdigen unterirdischen Baues einweihen, und in Folge seines Berichtes
darüber hat der Kaiser bereits angeordnet, daß der Bau einer unter-

irdischen Bahn in Paris vom Montniartre nach dem Louvre in Angriff
genommen werde. (Zeituiig des Vereins deutscherEifenbahnverwaltuiigen.)

Eine Notendruckinaschine auf der Londoner Jndustrie-Ansstelluug
verdient Beachtung Sie gleicht der den Calikodruckern bekannten Brenn-

maschineszMan richteteinen Block aus Lindenholzso zu, daß er als Form
für die Platte dienen kann. Auf dem Block müssen die Noteiilinien,
Taktstricheu. s. w. vorgezeichiietsein. Es wird dann unter die Brenn-
maschine gebracht,an welche man die verschiedenen Noten, Zeichen und

Schlüssel eines nach dem andern ansteckt Diese Typen bestehen aus
Stahl und werden, wenn sie an der Maschine stecken, durch 2 Gas-
flaninieii erhitzt. Mittelst eines Tretbrettes bewegt man sie gegen den

Holzblockund erhält so klare und gleichförmigeHöhlungen. Auf diese
Weise wird ein Zeichen nach dem andern dargestellt. Jst der Block fertig,
so umgibt man ihn mit Pappstreifen von der Dicke der zu gießenden
Platte, legt eine giißeisernePlatte daran und richtet die Form zwischen
einer Presse zu, die sich in Angeln um ein Wassergefäßdreht. Das Wasser
dient zum Kühlen und die Presse ist so eingerichtet, daß die Form senk-
recht und wagrecht eingestellt werden kann. Natürlichkann man auch
für-andereZwecke diese Maschine benutzen und «sosehr billig gekrümmte
Linien und dergl die bisher nur sehr theuer oder sehr schwierig und MI-

vollkonimeiidargestellt werden konnten, leicht ausführen. Die sehr,TUTTI-
pendioseMaschinekostet nur 1000 Fres. Eine Abbildung findet slch M

the practical Mechanics Journ. 1. Novbr. 62.

.

Dlamant zum Bohren der Felsen. Leschot hat niit einem
Rohr, welches an seiner Mündung mit einem Kranz von Diamanteii be-

setzt Wart iU Granit in einer Stunde Bohrlöcher von 1,1—1,2 Meter
Tiefe fund 47 Min. Durchmesser erzeugt. Dir Diamanten zeigten sich
nach dieserArbeit unter der Lupe unverändert DieselbeArbeit hätten
2 geschickteArbeiter nur in 2 Tagen vollenden können.

Seide und Wolle. Bekanntlich hat Schloßbekgerschon 1857 das

Nickeloxhdulammoniak als Lösungsmittelfür Seide empfohlen. Jetzt hat
Persoz gefunden, daß eine wässrigeLdsUUgVOU Chlorzinkvon 600, die

bei Gegenwart von Zinkoxyd gesättigtWurde, namentlich beim Er-
wärmen Seide leicht löst. Die Untersuchung halbseidiierStoffe ergibt
sich hieraus von selbst.

«



Anwendung der Danipfkraft zum Transport auf Canälen.
Man kann hierzu weder Räder-, noch Schraubendampfer verwenden, da

diese die Seitenwände des Eanals beschädigenwürden uud eine zu große
Breite der Schleußenöthigmachten. Auf der Seine hat man jetzt Ver-

suche mit einer neuen sinnreichenVorrichtung gemacht, die auf den be-
deutenderen Canälen Frankreichseingeführlwerden soll. Zwischen Paris
und Nonen liegt auf dem Boden der Seine, inmitten der Fahrri1ine,
eine starke Kette. Die Dampsschlepper von 150 bis 200 Pferdekraft mit

Hochdruckmaschinen,analog den Loeomotiven, tragen auf Deck eine große
Seiltrommel, um welche-die Kette mehrmals heruingeht, während sie
vorn und hinten durch verstellbare Leitrollen geführt wird. Durch die

Drehuiig der Seiltrommel wickelt sich die Kette vorn anf, während das

abgewickelte Ende nach hinten ins Wasser zurückfällt Dadurch wird
eine ziemlich rasche und energischeFortbewegung erwirkt An der an-

deren Seite der Dampfschlepper sind mittelst Seile 8—1 Barken ange-
hängt, die jede eirea...5000 Ctr tragen können. Abwärts wird per
Stunde eine Strecke von 6, aufwärts von 4 engl. Meilen zurückgelegt.
Die Zugkosten sind bedeutend geringer, als bei der früher üblichenVer-

wendung von Pferden-
Ueber die Anwendung Von Gußstahlblech zuDampskesseln.

Vom Regierungsrath W. Engerth in Wien. Als die ersten auswärti-
gen Versuche, Gußstahlblechzu Dampfkesfeln zu verwenden, bekannt wur-

den, entschloßsich die priv. österreich.Staatseisenbahngesellschaftsogleich,
auch im eigenen Bereiche ähnlicheVersuche anzustellen und richtete an das
k. k. Handelsministerium die Bitte nm Bewilligung, ganze Dampfkessel
für Locomotiven sammt Feuerkisten aus Gußstahlblech,und zwar von

geringerer Stärke als für Eisenblech gesetzlichvorgeschrieben ist, anferti-
gen zu lassen. Mit Ministerialerlaßvom 11. Mai 1859 wurde die probe-
weiseHerstellung von Kesseln aus Gußstahlblechvon 73 der für Eisenblech
gesetzlichenStärke bewilligt und von Seite der österr.Staatseisenbahn-
gesellschaftsofort die Bestellung von sechs Lastzugs-Tenderloeomotiven mit

Kesseln aus Gußstahlblechvon F. Maher in Leoben veranlaßt, welche
in den Monaten Januar, Februar nnd April 1860 in Betrieb kamen.
Die amtlichen Kesselproben mit 188 Psd. Wasserdruck fielen ganz befrie-
digend aus, mit Ausnahme einer Maschine, bei welcher eine Platte des

eylindrischen Kessels in den Nietlöchernder Länge nach riß. Das Gesiige
dieser Platte wurde mehr körnig als bei den übrigen befunden. Uebri-

gens hatte sich schonbei der Bearbeitung gezeigt, daß manche Platten zu
sprödeund hart waren, indem das Durchstoßender Löcherunter starkem
Knallen erfolgte; es wurde daher dafür gesorgt, daß sämmtlichePlatten
vor der weiteren Verwendung nochmals ausgeglühtwurden. Beim Be-

triebe, welcher mit allen möglichenVorsichten eingeleitet wurde, bewähr-
ten sich diese sechs Kessel insofern nicht entsprechend, als zwar die cylin-
drischenKessel unversehrt blieben, die Gußstahlplattender Feuerkisten aber

Risse erhielten, welche in der Regel von einem Stehbolzen zum andern

gingen. Auch in Frankreich begegneteman im Allgemeinenbei den Feuer-
kisten der Loeoinotiven denselben Uebelständen, nur in weit geringerem
Maße; es scheint den französischenJngenieuren bedeutendgeschmeidigeres
Gußstahlblechzu Gebote zu stehen, als in ·Oesterreichgegenwartig erzeugt
wird. Nach den bisherigen Ergebnissen ist überhauptwenig Aussicht,
Giißstahlblechfiir die Feuerkisteii verwenden zu können, so vortheilhaft
auch die Anwendung dieses Materials für ehlindrischeKesselseiner höhe-
ren Festigkeit wegen erscheint. Bei stationärenKesseln empfehlen sich die

Stahlbleche an den Feuerstellen besonders gut. Die österr.Staatseisen-
bahngesellschaftwird übrigens die begonnenen Versuche fortsetzen, in wel-

cher Absicht vorläufigdie Bleche jener Feuerkisten, welche durch kupferne
ausgewechseltwurden, einer sorgfältigenUntersuchungunterzogenwerden,
um im Vergleiche mit auswärtigenErfahrungen die Bedingungenfestzu-
stellen, unter welchen sich Gußstahlblecheüberhaupt silr Dampfkesseleig-

nen. Hr. Jngenieur E· Kohn hat nach seiner Mitthellultg im Jahre
1859 in einen Kessel von 42 Fuß Länge und 5 Linie Blechstärkeeine

Gußstahlplattevon halber Stärke zunächstder Feuerstelleeinsetzen lassen.
und nach 21,2 jährigem starken Betriebe sei diese Platte völlig unversehrt

esunden worden, während das Eisenblech ringsum bedeutend gelitten
hatte.Auch habe sich auf der Stahlplatte kein Kesselsteinabgesetzt-—eine

Folge der lebhafteren Bewegung des Wassers über derselben. Gegenwär-
tig beabsichtigtder Verf. einen Kesselvon 4Pferdestärkenaus Aichmetall
von sehr geringer Dicke herstellen zn lassen;·ein Versuch, von welchem ev

sich wichtige Resultate verspricht, da das Aichmetallbekanntlichhohe Fe-
stigkeit mit großerDehnbarkeit verbindet. (Zeitschrift des österreich.Jn-
genieurvereins)

Patente.
Preußen, 5.Deebr. Kaiser in Breslau: Wasserkrahn für Eisen-

bahUeU. E. Lauffer 8c Co. in Berlin: Vorrichtung zum Pressen von

Strohhüten 9. Deebr. J. H. F. Prittwitz in Berlin: Laden der Ge-

schützevon hinten. Demselben: Rechen an Erntemaschinen.
Sachsen, .15—Novbr.62. Witnmer se Dietrich in Annaberg und

FNaumaUU III-Geyersdorf:Bandklöppelmaschine. August Tietz m

Dresden: Regulirung der Fadenspannung für Drehmaschinen, bei de-

nen auf Rollen gewundeneFäden zu weiterer Verarbeitung abgezogen
werden. 8. DeehLO. Schimmelin Chemnitz: Kehrung am Fortbewegungs-
mechanismus beim eckenputzapparatfür Baumwollenkrempeln. 3. De-
cembr. O. Oehme in Lelpölg für die Buntweberei zu Wallenstadt in der

Schweiz: Mechanischer Webestuhl für mehrfarbige Webstoffe. ö. De-

12

eembr. Die Aetiengesellschaftder MaschinenfabrikAugsburgin Augsburg:
Verbesserung an BUchdruckerschnellpressen Mlt zwei Druckeylindern
(Doppelpresfen). A.Cohe11, Vaillant Er Co in Harburg: Herstellung
von Kantschukgegenständen durch gleichzeitigeAnwendungvon Druck
und Vulkanisirung Demselben: Hervorbringung von Verzierungen
auf Kautschuk. 15.Deebr. A.Uhlich in Ehemnitz: Tonvisirer zum
Stimmen der Pianoforte.

Bei der Redaction eingegangeneBücher.
Handbuch der chemischen Technologie Jn Verbindung mit

mehreren Gelehrten und Technikertl bearbeitet und herausgegebenvon Dr.
P. Bolleh. 1. Bd. 2. Gruppe. Das Beleuchtungswesen.Braunschweigbei
F. Vieweg 8c Sohn 1862. Die besondereTendenz,welche nach dem Pro-
speetus dieses Handbuch verfolgt, giebt demselben in der technischenLite-
ratur eine eigenthiimlicheund hervorragendeBedeutung. Die Theilung
der Arbeit, die in solcherWeise hier zum ersten Male durchgeführtwird,
macht dies Werk zu etwas mehr als einer Sammlung dessen, was die
Journale gebracht haben, es gewinnt an practischemWerth, weil jeder
einzelne Bearbeiter seinem Stoff vollständiggewachsenist und was« bis
jetzt vorliegt, spricht deutlich dafür, daßim Prospeetus nicht zu viel ver-

sprochen worden ist. Diese monographischen Arbeiten zeichnen sich ebenso
sehr durch Vollständigkeit wie Klarheit, Griindlichkeit und Schönheit in
der Darstellung aus. — Wir haben bereits in No. 27 u. 28 d. v. J. die
treffliche Arbeit über die Verwendung des Eises abgedruckt und würden
nicht in Verlegenheitsein, auch in der vorliegenden Gruppe einen ähn-
lichen Abschnitt zu finden. Wir empfehlen unsern Lesern dies Buch auf
das Wärmste als eins der ausgezeichnetstenWerke auf dein Gebiet der
technischenLiteratur

L.G. Klesfel. Handbuch der practischen Photographie nebst
einer ausführlichenAbhandluiig über Stereoskopie und Panotypie. So-
wohl für Photographen wie zum Selbstunterricht leichtfaßlichdargestellt.
4,, völlig umgearbeitete und vermehrte«Anflage.Leipzig C. F. Amelangs
Verlag 1863. Der Verfasser«hat in dieser neuen Auflage Alles berück-
sichtigt-,was ·seit dem Erscheinender 3. Aufl. wirklich Practisches erfun-
den worden 1st- Das Buch·zeichnet sich ebensosehr durch Vollständigkeit
als Klarheit und Grundlichkeitin der Darstellung aus« Vorzüglichwerth-
voll für den praetischen Photographen dürfte aber die Anleitung zur Dar-
stellungder Visitenkartenbildersein, welche der Verf. besonders ausführ-
lich behandelt nnd mit Vorschriften bereichert hat, die die günstigstenRe-.
sultate erzielen lassen. Gute Ausstattung nnd dequicheAbbildungengeben
dem Buch einen erhöhten Werth, X

·

L.Rot«hschilds Taschenbuch für Kaufleutieinsbesonderefür Zög-
linge des Handels. Enthaltend das Ganze der Handelswisfenschaft.10.,
gänzlich umgearbeitete und starkvermehrte Auflage, Leipzig bei Otto Spa-
mer 1863. Dies Buch tst bekannt genug und die schnell erschienenen zehn
Auflagen sprechen am lantesten für seine Branchbarkeit. Wir beschränken
uns deshalb darauf, zu bemerken, daß diese 10.Aufl. namentlich durch-
die Berücksichtigungdes Deutschen Handelsgesetzbuchesvon den vorigen-
Auflagen sich unterscheidet. Ein neuer Abschnitt verbreitet sich mit Rück-
sicht auf die neue Handelsgesetzgebungüber die Rechte Und Pflichten der

Handeltreibenden. So bereichert und den Forderungen der neuen Zeit
entsprechend wird auch diese Auflage zahlreicheFreunde sich erwerben und

durch den gediegenen Jnhalt den größtenNutzen stiften· Die Ausstat-
tung verdient rühmende Anerkennung.

D. PhilippHAlphabetisches Sachreaistev der wichtigstentech-
nischen Journale, 1. Januar bis SO. Juni lis»62. vBerlin in Commission
bei E. S.Mittrer es Sohn. Ties trefflicheVerzeichmßwurde schon bei
seinem ersten Erscheinen in dieserZeitung besprochenUnd konnten wir nur

das damals Gesagte für diese neue Folge wiederholen Wünschenmöch-
ten wir nur, daß der Verf. noch einige deutscheJournale berücksichtigte»
wodurch das Register bedeutend an Brauchbarkeitgewinnen würde.

Briefkastens.
Es wird um Angabe von Fabriken gebeten,welche farbiges Fenster-

glas anfertigen.
Von wem kann man »chinesischeGelatine« beziehen?
Herrn F. G. in C. Wir beschränkenuns darauf, JhU,eUan dieser
Stelle·mitzutheilen, daß Sie dje fraglichenMaschinen ckMslshersten und-

vortheilhaftestendurch das techmscheGeschäftvon LudWJgEO we 8c Co.
in Berlin, Grünstraße9. beziehen können. Die Vermlttelungist durch-
aus kostenfreifür Sie, Sie haben also den doppelten Vortheil , daß Sie

ohne Aufschlagund ohne SMer kaufen nnd genießenPCUVorzu g einer-

sachverständigenund unpartellschen Rathertheilung. Wir stehen mit den

genannten Heu-en in dauernder Verbindung und haben stets Gelegenheit
gehabt, uns von der seltenen Fachkenntniß,UNd dem großen Eifer
derselben zu überzeugen Uebrigens wollen Sie des kleine Heft: »Die
Erzeugnissedes Berliner Maschinenbaues.va,L- vae, Berlin bei Nish-
ring, einsehen. Alles Uebrigeerledigen wir seiner Zeit direct Hekznch-,
ften Gruß!

Alle Mittheilungen,insofernsiedie»Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen, beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheitenan- Di-. Otto Dammer zU richten

» —-———
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Wilhelm Baenfch VerÆslTandlnngin Leipzig.— VerantwortlicherRedaeteur Wilhelm Baensclj in Leipzig.—Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig«


